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Wochenchronik.
Inland.

In der in der letzten Rummer even noch
ermähnten, von Nicole in Bern nachgesuchten
Besprechung des Gui'er St?atsratcs mit dem
Bundesrate sprang letzterer nicht ohne weiteres auf den
gcnferischen Hilferuf ein, sondern verlangte zunächst
die Vorlage eines ausgeglichenen, von der Zustimmung

des gesamten Siaatsratcs, also auch der
bürgerlichen Mitglieder, getragenen Budgets. Dabei
unterließ es der Bundesrat nicht, daraus
hinzuweisen. daß ohne gleichzeitige politische
Beruhigung eine finanzielle Wiederaufrichtn»!; Genfs
ein Ting der Unmöglichkeit sei — ein deutlicher
Wink an Nicole! Auch vom genscrischen Großen
Rate, der letzten Sanistag zur neuen Sachlage
Sie lung nahm, mußte sich Nicole noch etliche weitere
Wahrheiten sagen lassen.

Sein neues F in a n z p r o g r a m m ist heute
in Bern eingetroffen. Die geforderte Uebereinstimmung

zwischen sozialistischer Mehrheit und bürgerlicher

Minderheit konnte nicht voll erreicht werden.
Die Bürgerliche» verlangen eine stärkere Verminderung

der Ausgaben inr die Arbeitslosennntcr-
stützung und' sind in Nachachtung des Volksentscheides^

gegen jede neue Steuer, während die sozia-
listi'chc Mehrheit hier einen gegenteiligen Standpunkt
einnimmt.

In Zürich haben sich die antisemitischen
Krawalle gegen die ..Psefsermühle" und gegen ein vom
Stadttheatcr ausgeführtes Schauspiel „Prof. Mannheim"

von Friedrich Wolfs, dem Verfasser des „Evan-
tali", fortgesetzt und zu starren polizeilicher!
Maßnahmen Anlaß gegeben. Die Krawalle gingen von
der Nationalen Front ans: ihr Führer Rolf
Henne wurde dabei festgenommen und zwei Tage
in Hast behalten, Die Empörung über diese poli'
tische Tittcnvcrwildernng ist in Zürich allgemein.

Zwei Prozesse haben diese Woche die öffentliche
Aufmerksamkeit erregt. In St. Gallen spielte sich
vor dem B n n d c S st r a f g e r i ch t der Prozeß
gegen die B o in l> e n s ch m » g glc r bon S t a a 0
ab, wobei die drei ergriffenen Täter zu je 11
Monaten Gefängnis und die drei entwischten
Mittäter in contumaciam zu U und 2 Jahren und
zu 11 Monaten Gefängnis und Landesverweisung
verurteilt wurden. Das Zürcher S ch w n r g c richt
sprach den Gattenmörder Ncis. der zwar bis
zuletzt die Täterschaft bcstritt, für die jcovch alle
Anzeichen sprachen, schuldig und verurteilte ihn zu
lebenslänglichem Zuchthans.

Fletsch und Butter drücken unsern Bundesrat,
lim den Fleischmarkt zu entlasten, hat er die
Abgabe voir verbilligtem Fleisch an Arbeitslose und
Minderbemittelte verfügt. lind zur weiter» Verminderung

der Buttervorräte, für die der Butter-Bei-
mischiliigszwang nicht den erwarteten Abgang brachte,
bat das eidg. Vvlkswirtschaftsdcpartcment auf heute
Freitag nach Bern eine große Butterlsnsereiiz
einberufen, zu der nun diesmal auch die Frauen
llchweiz. gemein». Francnbcrein, schweiz. Hanssrancn-
vcrband und schweiz. Landfrancnverband) eingeladen
worden sind.

Brief aus Amerika.
Von Hermynia Zur Mühlen.

Die Bank stand !m Wiener Türkenschanzpark unter
einer blühenden Linde, vor den wclßgestcrntcn Blüten
eines dichten Jasminstrauchs. Das schwarze, schäbige
Kleid der Frau erschien, von diesem Hintergrund
abstechend, ganz besonders düster und wehmütig. Ihre
mageren fuchtelnden Arme sahen neben den mächtigen
Aesten der alten Linde wie verdorrte schwarze Zweige
ans, und ihr früh gealtertes Gesicht war eben so runzlig
wie der ^tamin des Baumes. Sie sprach eifrig ans ihre
Nachbarin ein, und ein '<-atz, den sie halb klagend, halb
zornig in die Sommerlnft warf, erregte meine Aufmerksamkeit

: „Man darf halt kein Glück haben, das bringt
Pech."

Die dicke Nachbarin blickte sie erstaunt an, aber noch
ehe sie diesen merkwürdigen Ansspruch anzweifeln konnte,
fuhr die magere schwarzgekleidete Frau fort:

„Sie haben ja meinen armen Franz früher nicht
gekannt. Sie wissen nicht, wie er war. Damals, nach dem
Krieg, als er »rich geheiratet hat. Also, ich sag Ihnen,
gut wie ein Engel, liebevoll, immer um mich besorgt.
Viele Männer sind roh und gemein ans dem Krieg
zurückgekommen, mein Gott, wenn »ran so ungestraft Lent
umbringen kann, so ist das nicht grad gut für den
Charakter. Aber beim Franz war das umgekehrt. Er hat
unr den einen Wunsch gehabt, Menschen zu helfen, Freude
zu machen. Blvß wenn man zu ihm vom Feind geredet
hat, ist er bös geworden. ,Es gibt keine Feinde,' hat er
immer gesagt, ,gibt nur Menschen, und die sollen sich

schön unter einander vertragen.' Er war damals bei
Harwig und Lutz angestellt. Viel hat er ja gerade nicht
verdient, aber irgendwie hat es doch gelangt. Der Franz
hat nicht geraucht und nicht getrunken, und wenn er

In diesem Zusammenhang sei auch erwähnt, daß
ans Ein ladn n g der ber ni scheu Direktion
des Innern und unter Führung von Regic-
rungsrat Joß Vertreterinnen des b er irisch

en Frauenbundes zusammen mit Vertretern
der beimischen Presse die größten Krisen-

zcnften des Jura besuchten. Die Notlage ist überall
groß und erheischt energische Maßnahmen. Wir wissen,
daß die bernischen Frauen sich »nt allen Kräften
für Milderung einsetzen werden.

Ausland.
Jugoslawien hat in aller Forin beim Völkerbund

Klage gegen Ungarn wegen dessen angcb
licher Gehilfenschaft beim Marseille! Attentat
eingereicht. Die umfangreiche Klageschrift ist begleitet

von ausführlichem Bcwcisinatcrial. Ungarn wehrt
'ich natürlich leidenschaftlich und drängt auf
unverzügliche Behandlung seiner Rechtfertigung.

Vor dem Kriege wäre ein solcher Konflikt nu-
schlbar militärisch ansgetragen worden. Seraiewo
ist das Beispiel dafür. Jetzt haben wir einen Völkerbund

und Jugoslawien beschneitet den von diesem
rorgczeichnetcn internationalen Rechtsweg. Der Völ-
kerlnndsrat hat Gelegenheit. Belgrads Klage offen
zu behandeln und schlichtend in diesen bedrohlichen
Konflikt einzugreifen. Ein wahrhaft klassisches Beispiel

für den Wert des Völkerbundes.
Es scheint übrigens, daß in Belgrads Klageschrift

dank LavalS Bemühungen Beschwerden auch über
Italien fallen gelassen worden sind. Frankreich
und Italien werden sich hüten, sich in den Konflikt
hineinziehen zu lassen, sondern ans den Abschluß
einer internationalen Konvention über
die Flüchtlings- und T c r r o r i st e n f r a g c

dringen.
Tas Interview G o » - H i t l e r, das ein sried-

An der Zusammenkunft der N r b c i t s ge -

me ins ch aft „Frau und Demokratie''
bom vergangenen Sonntag in Bern war von
veidem die Rede: bon nahe liegenden, sofort
anzufassenden Aufgaben und von Arbeit, die ans
lange Sicht hinaus getan werden muß. Wie
könnte es anders sein. Stehen doch olle die
Fragen,"welch?"die ca. löst anwesenden Frauen,
zumeist Vertreterinnen bon Fraucnvereineii und
-Verbänden, aber auch.einzelne Interessierte
beschäftigten, im Zusammenhang mit der künftige»
Gestaltung unseres Staa s resent-, mi le n Wo le
unseres Vaterlandes.

Als man vor nun rund Ich- Jahren die
Arbeitsgemeinschaft gründete, da war leitender
Gedanke, es müsse der Gefährdung des demvirali-
schcn Staatsgedankens, die von links lore rechts
drohte, der starre und gesunde Wille des Volkes
entgegengesetzt werden, das, treu seiner
Ueberlieferung, ein freies Volk in geordnetem Staats-
mcscn bleiben wolle, dessen Wesensart es selbst
bestimme. Daß auch wir Frauen, verbunden mit
dem Volke in erster Linie durch unsere Familie,

bor allem aber auch stark und bewußt
verbunden mit dem Staate, durch eine schick-

salSmäßige Zusammengehörigkeit aller Bürger
als Volksgenossen, uns um diese Fragen „zu
kümmern" haben, war damals schon vielen
selbstverständlich. Es handelt sich dabei nicht um
parteipolitische Gruppierung, Wohl ober um ein
Mitdenken, und, soweit das uns Frauen heute
möglich ist, um ein Mit-Handeln, ivo immer uns
Gelegenheit geboten ist, die Fragen des Tages
denkend'zu bewältigen nnd handelnd zu
beeinflussen. Wie beeinflussen?

Das „P r v g r a m m der S ch lu e i z e r s r a u-
cn" (vergl. Nr. 4 unseres Blattes) hat seinerzeit
dem gemeinsamen Wollen der in der
Arbeitsgemeinschaft verbundenen Frauen Ausdruck gegeben.

Wir erinnern an einige seiner Abschnitte:

Ueke.'stunden gemacht hat, hab ich das Geld für mich
persönlich bekommen. Damit ich mir ein Kleid kauf, oder
einen Hut, oder was eine Frau halt so braucht. Es hat ihm
Freude gemacht, wenn ich hübsch war."

Die magere Frau hielt im Reden inne: eine Masche
ihrer Strickarbeit schien gefallen zu sein. Sie kniff die
Augen zusammen und stocherte mit der c-tricknadcl in
dem dicken Gewebe. Hübsch... Ist es möglich, daß sie

je hübsch gewesen ist, dieses vertrocknete, ausgemergelte,
runzlige Geschöpf?

Sie hatte die Masche gefunden nnd strickte einen Augenblick

schweigend weiter. Dann begann sie von neuem:
„Wir hatten keine Kinder, es langte zum Leben, nnd

auch dazu, an Sonn- nnd Feiertagen einen Ausflug zu
machen. Der Franz hat die Nainr so gern gehabt. Hai
sich wie ein Kind über Blumen und Bäume freuen
können. Sein Großvater war noch Bauer gewesen:
vielleicht ist ihm das deshalb so im Blut gelegen. Na, nnd dann
ist die Inflation gekommen. Sie wissen ja, wie das war,"

Die dicke Frau nickte: sie nickte nicht nur mit dem Kopf,
sondern auch mit dem ganzen runden Leib, alles an ihr,
Nacken, Brüste, Arme, Beine, Füße sagten: „Ja, ich weiß
wie das war."

„Natürlich haben wir die Inflation ordentlich gespürt",
erzählte die magere Frau werter. „Es hat an n»en Ecken

und Enden gefehlt. Wir haben immer mehr Geld gehabt
nnd dennoch damit weniger kaufen können als früher.
Und ein neues Wort haben wir kennen gelernt: „Dollar".
Gott, man hat ja gewußt, daß die Amerikaner Dollar
haben, aber das ist einen früher doch nichts angegangen,
nicht wahr? Wir haben unser Geld, sie das ihre. Wie
hängt das schon zusammen? Aber jetzt, setzt hat es nur
noch den Dollar gegeben, ob er steigt, ob er fällt, ob er
stehen bleibt. Und grad um die Zeit bin ich in die Hoffnung

gekommen. Der Schreck! Noch ein Mund mehr zum
Durchfüttern. Sogar der Franz war ganz verstört, wie

licheS Einvernehmen zwischen Frankreich nnd Deutschland

begrüßt nnd das von der deutschen Presse
erst jetzt bekanntgegeben wird, wurde doch nicht in
ganz Frankreich abgelehnt, im Gegenteil, die
französischen Frontkämpfer stehen zu Goh, sie lind weiter»

direkten Unterredungen nicht abgeneigt. Im
übrigen aber zeigten die M i l i t ä r S c b a t k s n in
der französischen Kammer, wie groß die Befürchtungen

vor der deutschen Aufrüstung allenthalben
in Frankreich sind. Vielleicht stehen damit die
Aufsehen erregenden Gerüchte über ein französisch-
russisches M i l i t ä r a b k o m m e » im Zwam-
meiihaiig, das, wenn auch von der Regierung energisch

dementiert, doch nicht ganz ans der Lust ge-
gristen sein mag.

Auch im enqüsche» llnterhsus ist gestern Mittwoch
die deutsche Ausrüstung zur Sprache gekommen.

Nachdem Churchill seinen Antrag, wonach
Englands Dcsensivapvarat n. Mststäraviatik nickt mehr
genüge, verfochten hatte, gab Baldwin im Namen der
Regierung die Erklärung ab, daß er zwar die Hoffnung

ans Verwirklichung einer Riistiiiigsbeichränkuiig
nickt ausgebe, wie sehr auch die deutsche Haltung
diese Bestrebungen erschwert babe, oast jedoch England

entschlossen sei, Deutschland gegenüber keine
schwächliche Haltung einzunehmen. Die Befürchtungen,

die zurzeit in Europa umgingen, kämen
zumeist von der Ungewißheit über das, was in Deutschland

vorgehe. Anschließend gab Sir John Simon
die richtige Erklärung an das Unterhaus ab, daß
Deutschland, Frankreich, die Vereinigten Staaten und
Italien von Baldwins Erklärungen in Kenntnis
gesetzt worden seien, daß die englische Regierung die
dents ch c Wie d c r a u s r ü st u n g als eine
Frage von Weltbedeutung betrachte. Damit

dürste diese in den Mittelpunkt der internationalen

politischen Debatten rücken.

Die Schwcizcrfraucn stehen ein für den Grundsatz

der Demokratie als Grundlage des schweizerischen
Staates, d. h. für die Ausübung der obersten Staatsgewalt

durch die Gesamtheit der unter sich
gleichberechtigten Bürger. Sie bekennen sich zu den in der
Verfassung gewährleisteten Freiheits- und Pcrsöir-
lichkcitsrechte» der Staatsangehörigen. Sie sind bereit,
ihre Kräfte für die Erhaltung und Vertiefung der
Hwerzcrischcn Demokratie einzusetzen nnd wünschen

die vermehrte Heranziehung der Frau zur Mitarbeit
und Mitverantwortung im Staat...

In der Ueberzeugung, daß allein eine dcmokra-
ti'che St.'atswrm unserem Lande entspricht, lehnen
die Frauen jede Diktatur ab nnd fordern auf zur
Bekämpfung jeder Bestrebung, welche die Demokratie
angreift...

Die Frauen bekennen sich zur Achtung vor der
Persönlichkeit nnd zum Grundsatze der Toleranz.
Deshalb lehnen sie jede Bevorrechtung und ungleiche
Behandlung der Menschen nach Rasse, Religionen,
sprachen nnd Klassen ab

Sie verpöireil die Gewalt als Mit'el zur Erreichung

politischer Ziele und zur Unterdrückung
Andersdenkender. Sie fordern eine ehrliche Politik der
Verständigung und gerechte Vertretung und Beachtung
aller Richtungen, deren Anhänger sich zur Erreichung
ihrer Ziele im Rahmen von Verfassung und Gesetz

bewegen...
In zahlreichen Vvrtrngeii zu Stadt und Land,

in grvßein nnd kleinem Kreise wurde von diesen
Fragen gesprochen. Am vergangenen Sonntag
galt es, die weiteren Wegstrecken ins Ange zu
fassen, neue Orientierung 'entgegenzunehmen,
erreichbare Ziele sich zu setzen, gemeinsame Richtlinien

zu besprechen. Von

Sinn nnd Ziel der A r b c i t S g c m c i n -
s ch a f t

sprach Georgine G e r h a rd Basel:
Viel steht heute auf dein Spiele. Nicht nur

die Arbeitsinöglichkciten der Frauen sind gefährdet,

die Stellung des Individuums im Staate,
hohe h n m a n i t ä r e Ziele sind in Frage gestellt,

ich es ihm gesagt hab. Freilich ist das Kind nicht auf die
Welt gekommen, aber ich bin lange krank gelegen, nnd
das hat viel Geld gekostet, sehr viel Geld. Wir haben
nimmer ein noch ans gewußt. Der Franz hat noch immer
nicht den Mut verloren, er hat mich getröstet, hat gearbeitet
für drei, und wenn Nachbarn kamen, denen es noch
schlechter ging, hat es für sie immer etwas zu essen ge-
geden. Ja, so war mein Franz, seine Hemden hat er
verschenkt nnd sein zweites Paar Schuhe, allen, die er kannte
und die zu uns kamen, hat er ausgeholten. Und dabei
waren wir doch selber so bettelarm. Oft hat er gesagt,
wenn man setzt so zwanzig Dollar hatte, wie vielen Menschen

könnt man helfen. Und dann ist eines .Tages, ich
erinnere mich noch genau daran, es war Ostcrsnnistag
nnd ein schöner Tag, ein Brief ans Amerika gekommen,
ein rekommandierter Brief. Und hinten nnf dem Eauvert
ist der Name des 'Absenders gestanden: William
Großbauer, das heißt auf Deutsch Wilhelm. Und der Franz
hat gesagt: ,Dns ist ja von meinem Onkel, der vor vierzig
Jahren nach Amerika ausgewandert ist., Wir haben die
Marken betrachtet nnd den Stempel, und haben das
dicke Papier befühlt' die Amerikaner haben so dickes

Papier. Und der Franz hat gesagt: ,Was der Alte wohl
will? Hoffentlich ist er nicht in Not und bittet, daß wir
ihm das Geld für die Rückreise schicken. Das hätte uns
grad noch gefehlt., Dann, endlich, haben wir den Brief
geöffnet. Und was glauben Sie, daß drin war?"

Die magere Frau machte eine Kunstpause, mir der
andern Zeit zum Raten zu lassen, die aber hatte ans
ihrem Körbchen eine Semmel geholt und kaute schmatzend.
Sie brauchte den Mund zu etwas anderem als zum
Sprechen. Nur ihre kleinen blauen, im Fett der Wangen
verschwiinmciiden Augen warfen der andern einen
fragenden Blick zu.

„Dollar waren drin, richtige amerikanische Dollar.
Und nicht etwa zehn, oder zwanzig, oder fünfzig, nein,

der Schutz des Schwachen muß gesichert werden.
Das Wort von Prof. Egger „Erfüllung der
Bürgerpflicht sei ein Teil der Selbstachtung", gilt
auch für uns. Aber die Aufgaben wandeln sich

nui dem Wandel der Situation. Während man
zu Beginn der Arbeit glaubte, es drohen der
Demokratie die größten Gefahren von der
politisch-formalen Seite her, erkennt man jetzt
immer deutlicher, daß W i r t s ch a f t s f r a g e n eine
ausschlaggebende Rolle dabei spielen und spielen
werden. Der Mensch sucht, sei er Kleinbauer,
Handwerker, Arbeiter oder in freien Berufen
tätig, wirtschaftliche S i ch c r h e i t. Glaubt
er sie unter demokratischem Regime zu finden,
dann gut, verzweifelt er an diesem Glauben,
dann ist er diktatorischen Maßnahmen nicht
abhold, sofern er sich von ihnen diese Sicherung
verspricht. Es gilt also, in erster Linie, den

Wirtschaftsfragcn größte àftnerksamkeil zu
schenken. Wir dürfen uns nicht der Täuschung
hingeben, als wäre die Wirtschaftskrise von kurzer

Dauer, so etwa, wie die Krise in einer Krankheit,

an deren Ende Genesung oder der Tod
steht. Die jetzige Krisenzcit ist eine Etappc in
einem langtvicftgcn Umwnndlnngsprozeß der
Wirtschaftsordnung, Ob und wie wir mit den
Mitteln der demokratischen Staatsform diese
Etappe meistern, die Krise mildern und
überwinden können, das wird sür das Schicksal der
Demokratie entscheidend sein.

Es ist unser Schicksal, in einer Zeit zu leben,
die nach Erneuerung der Wirtschaftsformen ruft.
Wir haben uns also mit materiellen Dingen
sehr wesentlich zu besässen. Doch wird es von
entscheidender Wichtigkeit sein, daß diese inate-
ricllcn Fragen nicht aus materialistischer
Gesinnung heraus angefaßt werden; unsere sittlichen,

unsere religiösen Kräfte sind aufgerufen
in den Dienst der wirtschaftlichen Aufgaben.

Diese Ausgaben sind schwer. Es haben sich die
„Existenzen 'vermehrt, die Existenzmöglichkeiten
vermindert," wie Prof. Labhart, Basel, die Lage
jüngst zeichnete. Dies als Resultat des menschlichen

Geistes, der das Lebensalter der Menschen

zu erhöhen verstand und durch die Rationalisierung

der Arbeit gänzlich veränderte
Existenzbedingungen schuf. In wenigen Jahrzehnten hat
sich die Einwohnerzahl der Schweiz von Lftz'
Millionen ans 4 Millionen erhöht. -

Doch ist es falsch, dem Geiste den Kampf
anzusagen, ins Jnstinkthafte zu fliehen. Nur aus!

oem Geist einer letzten Verantwortung aller sür
alle, ans sittlich-religiöser Erneuerung und im
Ringen um eine den heutigen Verhältnissen
angepaßte Wirtschaftsform wird der neue Weg
gesunden werden können.

Was haben wir Frauen da zu tun? Es gilt,
sich Ueberblick zu schaffen, auch der Männer sind
wenige, die ihn heute haben. Es gilt, Austausch

zu Pflegen zwischen Landfrau uud Stadlfcau,
zwischen' Berufssrau und Hausfrau, zwischen der
bürgerlich Orientierten und der Arbeiterin. Die
großen Fragen der Wirtschaft wie z. B. das Projekt

des Korporationenstaates gilt es zu studieren.

Vor allem aber liegt für uns Frauen
ans dem Gebiete der Erziehung, dabei zuersh
der Selbsterziehung große Aufgabe. Opferbereitschaft,

gegenseitiges Verstehen tut Not.
Unter Männern ist heute die Meinung im

Wenn jeder nur sich im Auge hat nnd das Seine,
seine Ehre, seinen Gewinn und nicht die Ehre

dessen, von dem er sich gesandt glaubt, wie àk
es da nm die Arbeit aussehen, um das niihcr-
schreiten dem Ziele, von Gott gesetzt, das doch

aller Arbeit Zweck ist? Jeremias GottZelf.

hundert Dollar. Ein Vermögen, ein großes Vermögen.
Der Franz ist ganz blaß geworden. ,Mitzi,' bat er gesagt,
hetzt sind wir reiche Leute, jetzt ist's ans mit dem Elend.
Hundert Dollar! Weißt du auch, was das bedeutet? Das
ist so viel, wie wenn man früher ein richtiger Millionär
war.' Dann hat er nach der Zeitung gegriffen, um zu sehen,
wie der Dollar steht. Und wir haben Pläne gemacht,
was alles wir mit dem vielen, vielen Geld tun können.
'An dem Tag ist der Franz um ein Haar zu spät ins Bureau
gekommen.'Ich hab ihn fortjagen müssen, aber er Hai
gelacht nnd gesagt: ,Was, ein Millionär wird doch noch

fünf Minuten zu spät kommen dürfen!'
Die Ostcrtage konnten wir das Geld nicht wechseln,

nnd der Franz war ganz unglücklich, weil er in keiner
Zeitung nachsehen konnte, wie der Dollar steht. Am
Dienstag nach Ostern hat er gemeint: ,Weißt du was,
Mitzi, wir wechseln das Geld noch nicht. Ein Kollege hat
mir gesagt, daß es noch steigen wird.' Er wollte das Geld
nicht in die Ban? kragen nnd wollte es auch nicht bei
mir zubausc lassen. Er war rein verliebt in den Schein.
Holte ihn immer wieder aus der Brieftasche, schaute
ihn an. streichelte ihn. Früher hatte er mich immer gern
angesehen, jetzt sah er nur noch die Hundertdvllarnote
aist als ob sie seine Frau wäre und nicht ich. Er wurde
immer großartiger, mein Gott, er war ja ein reicher Mann,
auch wenn niemand in der Nachbarschaft es wissen durste.
Er schärfte mir ein: .Daß du sa niemand etwas erzählst.
Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie können uns
überfallen. das Geld rauben.' Dabei hatten wir lauter brave,
gute Nachbarn, mit denen der Franz sich früher so gut
vertragen hatte. Die Inflation wurde immer ärger nnd
wir wurden, von den hundert Dollar abgesehen, immer
ärmer. Bisweilen langte es nicht mehr zum bescheidensten
Nachtmahl. 'Aber der Franz wollte seine Dollar nicht
wechseln. .Wenn wir seht sparen, werden wir später für
immer ausgesorgt haben.' Und er zankte mit mir, ich sei

Von nahen und fernen Zielen.



Herwerden, eine international bekannte Autor!--
tät ans dem Gebiet der Vererbungslehre, Eine
ausführliche Lebensbeschreibung findet man in dem
bekannten Bnch „Führende Frauen Europas". Mitte
Oktober hat ihr Nachfolger — sie war Privat-
dozentin für Vererbungslehre — seine Antrittsvorlesung

gehalten. Jetzt, da man auch in unserm Lande
von Rcgicrnngsseite Zwang ausüben will, dah Mädchen

und Frauen nur in die sogenannten „weiblichen
Bernsc" zugelassen werden sollen, ist es sehr am
Platze, hier die Worte festzuhalten, mit welchen

Fran van Herwerdens Amtsnachfolger seine
Antrittsrede als Privatdozent schloß: „Für mich
als Mann ist es selbstverständlich unmöglich, diese
eminente Frau mit ihren großen Gaben von Geist
und Herz beim Unterricht in der medizinischen
Vererbungslehre zu ersetzen. Ich will mich mir an ihr
Beispiel halten. Und meine Dankbarkeit ausdrücken
dafür, daß ich im vorigen Semester als eine Tat
der Pietät ihre Vorlesungen fortsetzen durste, und
daß ich dies jetzt auch weiterhin tun darf."

Ein seltenes Paar.
In einer stillen Straße Londons ganz nahe beim

Parlamentsgebäude wohnen die beiden: Eleanor
Rath hone, die Parlamentaricrin, und Elisabeth
Macadam, die Sachverständige aus dem Gebiet
der Ausbildung für soziale Arbeit in England.
Zwei schöne, alte Häuser sind zu einem verbunden
worden, ein Symbol der Zusammenarbeit, die in
diesen Räumen vor sich geht. In Einrichtung und
Ausstattung vereinigen die .Häuser den Zauber des
Gewesenen mit den Annehmlichkeiten, die wir Heutige

ungern entbehren.
Das Dienstmädchen führt mich eine schmale Eichcn-

treppe hinaus in das Arbeitszimmer von Elizabeth
Macadam. Da sehe ich mich wieder der Frau mit
dem gewinnenden Gesichtsausdruck gegenüber, die
ich von internationalen Zusammenkünften her kenne.
Ueber Fragen sozialer Ausbildung wollen wir sprechen.

Doch erst langt Miß Macadam nach der Zi-
garettenschachtel. Wenn man der deutschen Frau ans
Straßen und im Restaurant suggeriert, sie rauche
nicht, so geht die Suggestion in England in anderer
Richtung. Wo immer ich auf meinen Wanderungen in
England ausgenommen worden bin, im Hause des

Landwirts, des Gymnasiallehrers, der Sted'rä'in, der
Schulvorsleherin, stets war die Ziaar.'Ue die erste
Aufme''isomkcit, die man dem Gast erwies. Schade
um alle die Zigaretten, die ich hätte rauchen
können.

Wie die wahrhast bedeutenden Menschen wirkt
die Frau mir gegenüber ganz anspruchslos; sie
ist viel eher bereit zu fragen, als sich mitzuteilen.
Und doch wenn jemand, so wäre sie in der Lage.
Ratschläge zu erteilen. Von der Universität kam sie
seinerzeit in einen der Ausbildungskurse für
soziale Arbeit, in denen das lVoinsn'L Enivermt/
8ett!cmcnt in London als erstes die systematische
Ausbildung der künftigen englischen Sozialarbeiter
in Angriff genommen hatte. Als Leiterin des
Onive-rmtz? Ssttlsmvnts in Liverpool konnte sie
dann die Qualität der von ihr genossenen
Ausbildung beurteilen. Bald daraus wurde sie zur
Leitung der Abteilung für soziale Ausbildung an der
Universität Liverpool berufen, und es wurde ihr
ein Lehranstrag über „Methoden und Praxis der
sozialen Arbeit" erteilt. Als in der Folge alle
die britischen Universitäten, die eine Abteilung für
soziale Ausbildung besitzen — außer Cambridge haben
sich alle bedeutenderen eine solche angegliedert —
einen gemeinsamen Rat hlcoint línivsrsitz? Oonncil
kew social 8tuàs) einsetzten, da wurde Elizabeth
Macadam die Sekretärin dieses Rates und »ahm
ihren Wohnsitz in London.

Diese Lausbahn, sowie Elizabeth Macadams gennd-
tegendes Werk über die Ausbildung für soziale Arbeit

('bim Lemipmcnt ok tks 8ocinl IVoelccr, Allen
Unwin, London 1925) bringen uns die großen

Unterschiede zum Bewußtsein, die auch ant diescni
Gebiet zwischen Großbritannien und dem Kontinent
bestehen. Tic Settlements der Universitäten
zeigen, daß vie englischen Hochschulen sich milverant-
wortlich sühlev für die Lebensvcrhältnissc des Volkes.

Diese Verantwortung mußte sie zwangsläufig
dazu führe», für die Ausbildung d:r Sozialarbeiter
Vorkehrungen zu treffen, wie sie es für die Ausbildung

der Aerzte, der Geistlichen, der Lehrer tun.
Daher sind es in England die Universitäten, die in
der Hauptsache die Schulung für soziale Arbeit
übernehmen, wenn auch daneben einzelne Wohl-
sahrtsorganisationen die Ausbildung ihres Personals
selber besorgen. Die Universität als Ausbildnngs-
stätte bat den einen großen Vorteil, daß sie sich

an Männer und Frauen gleichermaßen wendet. Wohl
liegt es in der Natur der Dinge, daß die Frauen
das Hauptcontingent der Studierenden bilden: aber
es gibt doch immer auch Männer, die mit spezieller
Berussausbildnna, nicht auf dem Umweg über das
Medizin- oder Rechtsstudinm, in die soziale Arbeit
eintreten. Aus diesem Grund und andern Gründen

ist Miß Macadam eine warme Besürworterin
der Universitätsausbildung für Sozialarbeiter, wobei
man sich freilich den viel beweglicheren Charakter
der englischen Hochschulen gegenwärtig halten muß.

Im Juni dieses Jahres ist ein zweites Buch
von Elizabeth Macadam im selben Verlag erschienen:

,I umv philanthi'ewv" Es ist eine Studie
über das Verhältnis zwischen staatlicher und
privater Wohlfahrtspflege und bringt Grundsätzliches
über diese so aktuelle und so viel umstrittene Frage.

Wir sind noch mitten im Gespräch über diese
Dinge, da erscheint Eleanor Rathbonc. Sie hat
sich in den fünf Jahren, seit ich sie zum letzten¬

mal in Berlin sah, nicht verändert: noch immer
zeigt sie dasselbe jugendlich frische Gesicht unter dem
schnecwnßen Haar. Das Leben der Parlamentarierin.
ist keine Sinekure: es ist schon weit über 1 Uhr,
da sie aus der Sitzung kommt und um 3 Uhr
muß sie wieder zu einer Kommissionsberatung im
Parlamentsgebäude sein. Sie nimmt sich nicht Zeit«
sich ihres Hutes zu entledigen, sondern führt gleich
zu Tisch. Außer den Freundinnen nimmt noch die
Sekretärin der englischen Gesellschaft für wirtschaftlichen

Familicnschutz am Lunch teil, ein kluges,
junges Geschöpf, das erfrischend unkonventionell ohne
Strümpfe erscheint.

Wieder stelle ich fest ^ wie so oft auf meinen
bisherigen Wanderungen —, daß das gepflegte
englische Heim das Tischtuch ins historische Museum
verwiesen hat. Kleine Untersätze unter Tellern und
Platten bilden den einzigen Schutz des Tisches, den.

wir durch Molleton und Tischtuch noch so gut
behüten. Auch seine Nabrnngsweise bat der konservative

Engländer ein ganz klein wenig geändert.
An jedem Platz steht ein Kelch mit Fruchtsalat, mit
dein die Mahlzeit beginnt: dann folgt das traditionelle

Lamb mit Mintiauce, und zum Schluß gibt
es wieder Obst, diesmal mit Rahm. Miß Macadam
muß wohl gesiHßwn haben, ich hätte mich allzu
sparsam mit Rahm bedient. So bekomme ich nochmals

einen Schuß Rabm über meine Pfirsiche,
ein kleiner menschlicher Zug, der mich an meine
gütige Mutter erinnert und mir meine Gastgeberin
noch lieber macht.

Bei Tisch geht es um allerlei Fragen aus Mi>;
Rathbones Jnteressekreis. Sie ist Vertreterin einer
Reibe kleinerer, britischer Universitäten im englischen
Parlament. Im Blick aus diese Universitäten, die
sich durch eine Frau im Parlament adäquat
vertreten fühlen — sie haben Eleanor Rathbone bei
der letzten Erneuerung des Unterhauses wiedergewählt

— drängen sich der Schweizerin allerhand
nicht eben erbauliche Vergleiche auf. Miß Rathbone

hat kürzlich im Unterhaus große Heiterkeit
erregt. In der Debatte über die Nationalität der
verheirateten Frau meinte sie im Verlaus ihrer Rede,
wenn sie sich „in tkis llouss" umschaue, könne sie
zwar nicht begreifen, daß überhaupt jemandem die
Lust zu heiraten ankomme. Es spricht für dieCom-
nwners, daß sie dazu nicht etwa sauersüß gelächelt«
sondern herzlich gelacht haben sollen.

Wir sprechen vom „Maulkorbgcsctz"; denn ein
solches steht auch im englischen Parlament zur
Diskussion. Die Regierung hat aber sowohl im
Parlament wie auch in der Presse eine solch. starke
Antimaulkorbstimmung wahrgenommen, daß sie, die
Rolle des Gescheiter» übernehmend, die Vorlage auf
den Herbst „verschoben" hat. Miß Rathbone meint,
das komme einer stillen Bestattung gleich. Wie einfach
sich solche Dinge doch in England erledigen!*

Miß Rathbone ist in England die Vorkämpferin
der Bewegung für wirtschaftlichen Familienschutz,
ver sie durch ein tapferes Buch „Iks ckismdsritsck
kAmiiv" den Weg bereitet hat. Uebereinstimmeudi
stellen wir für unsere beiden Länder fest, daß einck

grundsätzliche Regelung des wirtschaftlichen Fami-
licnschutzcs, wie sie Völker diesseits und jenseits
des Ozeans kennen, in größere Ferne gerückt sei, daß
der Gedanke aber im Volke mehr und mehr
Wurzel fasse und bei allen möglichen Gesetzen und
Verordnungen einen bescheidenen Sproß in die Höhe
treibe.

Gegenwärtig hat Miß Rathbonc ihr Hauptinteresse
Indien zugewandt. Ihre letzte Publikation ist
„Kinderheirat, der indische Minotaurus". Sie hielt sich
6 Monate in Indien ans, um auf Grund
vorhergehender Studien die Verhältnisse zu überprüfen.
Was ihr dabei entgegentritt, läßt sie mit der
englischen Regierung nicht eben glimpflich umgebe».
Im Kampsc gegen das Uebel fordert sie eine Stärkung

des Fraueneinflusses durch die neue Verfassung!
und vermehrte Erziehung des Volkes, in erster Linie
durch die Behörden, nicht zuletzt aber durch diö
Frauen selber. Daß die Inderinnen zum Teil an
dieser Aufgabe vorbeisehen, hält sie für einen
tragischen Fehler. Sie sagt in ihrem Buch: „Vielleicht
werden mir die indischen Frauen entgegenhalten, dia
Zeit für einen solchen Fcldzug sei noch nicht
gekommen, sie hätten die viel dringlichere Ausgabe
vor sich, den Männern bei der Befreiung Indiens
zu helfen. Auch hier kann ich nur die Wahrheit!
so darstellen, wie ich sie sehe, und ich hoffe, meine
indischen Freunde werden mir verzeihen, wenn ichi
etwas sage, was ihnen weh tut. Diejenigen sins
aber die treuesten Freunde der Inder, die ihnen
das ins Gesicht sagen, was andere nur hinter
ihrem Rücken laut werden lassen. Ich glaube, daßl
eine allgemeine Auflehnung indischer Frauen gegen
die Kinderheiraten und die damit verbundenen
Mißstände die Sache der indischen Selbstregierung besser!
fördern würde und dem Ruf Indiens in der
Meinung der Welt dienlicher wäre als irgend etwas
anderes, das zu tun in den Kräften der indischen
Frauen steht. In viel größerem Ausmaß, als es
sich die meisten Inder bewußt sind, werden die
Fortschritte in der indischen Versassung sogar von denen
mit Bedenken betrachtet, die diese Fortschritte für
unvermeidlich halten, weil sie erfüllt sind von Grauen
vor den gesellschaftlichen Mißständen, die in Indien
geduldet werden, und weil sie aus der scheinbaren
Untätigkeit und Gleichgültigkeit selbst der
aufgeklärten Inder diesen Uebeln gegenüber ihre Schlüsse!
ziehen müssen."

" Inzwischen hat das Gesetz doch das Unterhaus
passiert, freilich in stark abgeänderter Form. Miß
Rathbone hat eine sehr wertvolle Bestimmung
hineingebracht, die die Polizei verpflichtet, von den
bei Hanssilchnugen beschlagnahmten Dokumenten ein
genaues Verzeichnis auszustellen.

Wachsen begriffen, her unbeugsame Wille allein
sei notwendig, hart auf hart müsse es gehen.
Weniger noch als den Gegner, erträgt man den
vermittelnden Menschen, den Briickenmenschen.
Und doch ist es gerade im Sinne der Demokratie,

einer lebendigen Demokratie: sich
verstehend M einigen, Gegensätzliches nm eines
Uevergoordncten willen zu verbinden. Wahrlich,
die Anfgabeil sind groß. Es gilt, wie Frl. Gerhard

abschließend ausführte, „immer tiefer nach
den Quellen unserer Not, immer höher nach den
Quellen unserer Kraft zu suchen".

Es sprach im weiteren Frau K is se l-Bratschy,
Rheinfelden, als Vertreterin der sozialdeinokrati-
schen Frauen, und führte aus, wie sehr vieles
an verwandte« Wünschen, Forderungen und
Ausgaben die bürgerliche Frau und die Arbeiterin
verbindet: Mutterschutz, Entlastung der erwerbe-
tätigen Hansfrau lind Mutter, Aufstiegsmöglichkeit

für begabte Unbemittelte, gleiche
Rechtsstellung mit dem Manne, all das sind Fragen,
nm die es uns gleichermaßen geht.

Borschläge zur weiteren Arbeit wurden durch
E. Gourd, Gens, und Dr. M. Luise Grüttc r.
Bern, vorgebracht und besprochen. Eist höchst
instruktives Referat von Dr. Annie Le u ch,
Lausanne, über die Revision der Bundes -
Verfassung werden wir demnächst ausführlicher

wiedergeben.
Ob Total- oder Teilrevision wiinschbar sei, in

welchen besonderen Gebieten der moralische
Einfluß der Frauen (einen andern kann sie ja
nicht ausüben) sich geltend machen sollte, ab
man dabei mehr den Fraucnlnteressen oder den
Interessen der Gesamtheit seine Aufmerksamkeit
zuwenden solle — alles Fragen, die gewissenhaft
und sachkundig beleuchtet wurden. Daß in
beruflicher, wirtschaftlicher und politischer Hinsicht
sür beide Geschlechter gleiches Recht angestrebt
werden müsse, war diesem Kreise selbstverständlich.

Ebenso die Ablehnung jeder diktatorischen
Unterdrückung von selten irgend einer Gruppe
und die schärfste Verurteilung der antisemitischen
Strömungen.

Es ist ernste Zeit. Sie. ist poll Not und Sorge.
Aber sie ist auch voll Ansporn und Aufruf:
Nützet den Tag! «ehet zu, daß Ihr nach best.'»?
Gewissen Eure Pflichten erfüllet! Keine der vielen

Frauen wird heimgekehrt sein, ohne diesen
Anruf erneut gehört und mit sich genommen
zu haben. E. B.

Zum Recht auf Arbeit.
Notwendige Abwehr überall.

1. Auf internationalem Boden.
Im Herbst dieses.Jahres kam der Vorstand

des Verbandes d e r In t e r n a t i o n alen
Vereinigung der Äkademikerinnen
in Budapest zusammen und faßte nach lauge-
reu Verhandlungen folgende Resolution:

In Anbetracht des Wertes der bon Frauen
geleisteten Arbeit ans dein Gebiete wissenschaftlicher

Untersuchung, im Nahm?« der öffentlichen
Verwaltung, in sozialen Werken und bei
anderen Aufgaben im öffentlichen Leben;

In Anbetracht, daß die bezahlte Arbeit der
Frauen bis anhin als integrierender Bestandteil
der modernen Volkswirtschaft gilt und daß alle
Versuche zur Rückkehr in eine überholte soziale
Ordnung uuausführbnt sind;

In Anbetracht, daß die Arbeitslosigkeit nicht
infolge eines Uebermaßes an geleisteter Arbeit,
sondern hauptsächlich infolge wirtschaftlicher
Komplikationen entstand, denen nicht durch eine
Einschränkung der individuellen Betätigung,
sondern nur durch internationale Zusammenarbeit
aller cibgehvlfen Ive cd en kann:

Protestiert die internationale Vereinigung

der Äkademikerinnen gegen die Tendenz,
die mehr und mehr in der Mehrzahl der Länder

auskommt, den Frauen durch neue Abkommen
aus Grund des Geschlechtes oder der Heirat
Bcrussmöglichkeiten zu verschließen, in denen
sie sähige Arbeit leisten. Sie stellt fest, daß
solche Bestimmungen geeignet sind, die Familien
vrdnung, diese fundamentale Basis der Gesellschaft,

M gefährden. „Die Vereinigung ist fest
überzeugt, daß nur durch Ermutigung der Fransn,

ihr Teil an Arbeit und an Verantwortung
im geistigen Leben der Länder aus sich zu
nehmen, es möglich sein wird, daß die Zivilisation
arid die günstige Entwicklung kommender
Generationen sich weiter entfaltet auf der soliden
Grundlage der Intelligenz und des gegenseitigen

Verstchens."
2. In Holland.

Die niederländische Union sür gleiches und
internationales Bürgerrecht der Frauen hat auf
die hauptsächlich von feiten der Regierung
herrührenden Attacken gegen die Fmuenberufscirbeil
hin ein Flugblatt mit folgendem Text
herausgegeben:

Wissen Sie, daß vor ungefähr 50

Iahverschwenderisch, und dabei, weiß Gott, hab ich gespart
wie keine andere Frau, hab mir die Füße wund gelaufen,
wenn ich gehört hab, daß man irgendwo am andern Ende
der Stadt etwas billiger einkaufen kann. Aber der Franz
war nie zufrieden. ,Wir brauchen doch nicht so viel zu
eisen/ hat er oft gesagt »nd mich dabei böse angeschaut.
Ich weiß nicht, du ißt wie ein Drescher. Ißt uns arm.
Nimm dir ein Beispiel an mir.' Er hat auch wirtlich fast
nichts gegessen, keine Zehnerjanse, kein Mittagsmahl,
nur abends das Bißchen, was ich auf den Tisch stellen
durfte. Und wenn jetzt Freunde gekommen sind, die noch
schlechter dran waren als wir, hat der Franz gesagt: /Beriteck

doch das Brot. Diese Tagediebe bringen uns an den
Bettelstab.' Er hat auch nichts mehr verschenkt. Und wie
ich einmal dem Mäderl der Nachbarin einen alten Unterrock

gegeben hab, damit die Mutter ihm daraus ein Kleid
näht, hat er mit mir geschimpft, daß die Wände nur so

gedröhnt haben und das ganze Haus zusammengelaufen
ist. Die Leute waren das nicht gewohnt, bei uns hatte
es früher nie Streit gegeben. Aber es blieb nicht beim
Streiten. Einmal, ich war gerade sehr müde und auch ein
bißchen schwach von dein wenigen Essen, Ist mir das
Tablett aus der Hand gefallen, und zwei Suppenteller
sind zerbrochen. Der Franz hat sich wie verrückt gebärdet.
.Zwei Suppenteller/ hat er gebrüllt, ,ia, glaubst du
denn, du dumme Gans, daß wir das Geld zum Fenster
liinauswerfen können?'

Da ist mir doch die Geduld gerissen. ,Was schreist du
du so, Franz, wegen der armseligen Suppenteller. Wir
haben doch Geld, find doch reich. Wenn du die Dollar
wechseln wolltest...'

reu fast alle freien Berufe außer den hauêwirt-
zchaftlichen für die Frauen geschlossen waren?,

daß die junge Generation von heute ihre Rechte
der enormen Arbeit und dem steten Vorwärtsdrängen

ihrer Borfahren in der Frauenbewe-
gnng verdanken, und daß nun alle Tore der
sozialen Arbeit für sie offen stehen, daß Schulen

und Universitäten für beide Geschlechter
beinahe die gleichen Möglichkeiten bieten?

Sie wissen, daß deshalb das Leben der
Frau reicher und tiefer geworden ist, daß sie

sich das Leben nun zufriedenstellender gestalten
kann, aber auch daß wegen der wirtschaftlichen
Unabhängigkeit der Fran die Ehe etwas viel
schöneres und reineres geworden ist, weil jetzt
der Gedanke, sich durch die Heirat finanziell
Versorgen zn lassen, in den Hintergrund getreten

ist.
Sind Sie sich auch bewußt, was für

große Vorteile die Gesellschaft aus der Mitarbeit
und Aufopferung der Frauen zieht, und was
sür einen großen Wert Frauenarbeit jür die
Gesellschaft bedeutet?

Aber wissen Sie auch, daß in der Krisen-
und Arbeitslosenzeit überall verheiratete und
unverheiratete Frauen von ihren bezahlten
Posten weggeschickt werden, um Männern Platz
zu machen?

Und sind Sie sich bewußt, daß auf dieie
Art alles, was die Frau an Erziehung,
wirtschaftlicher Unabhängigkeit und Achtung gewonnen

hat, droht, verloren zu gehen und daß sie

dann, genau wie vor einem halben Jahrhundert

gezwungen sein wird, nach dem ersten (nicht
dem besten) Mann Ausschan zu halten, um in
eine sichere Zukunft blicken zu können, wenn sie

nicht gewärtig sein will, das Gnadenbrot von
Bruder oder Schwager essen zu müssen nach dem
Tod ihrer Eltern?

Wenn Sie das erfassen, werden Sie
es als Ihre Pflicht ansehen, uns zu helfen im
Kampf gegen die immer wachsende Reaktion,
welche die Interessen der Frau und somit auch
der Gesellschaft bedroht.

Helfen Sie uns, das zu erhalten, was
mit so viel Mühe von den Frauen erkämpft
wurde. Es soll ihr nicht fortwährend die Freiheit,

zn arbeiten, einen Beruf auszuüben,
entzogen werden. Sie, die in den Krisenzeiten
genau die gleichen Opfer zu bringen hat wie der
Mann, soll nicht in einem besonderen Sinne
Opfer sein und derart doppelt belastet werben.

Ist da» nun gut?

Ju Brüssel wurden verheiratete Frauen aus
Verrieben entlassen, obgleich die Männer dieser

Frauen arbeitslos waren. Eine dieser Frauen starb
den Hungertod. Die Familie lebte nur von Reis und
Wasser, und der Manck brachte schließlich sein >5

Monate alles Kind in eine Kinderbewahranstalt.
Mau hat versucht, verheirateten arbeitslosem Männern

die Posten ihrer Frauen 'zu geben, sis
haben sie aber in manchen Fällen nicht ansslitien
können.

Aus der holländischen Frauenbewegung.
Unsere niederländische Mitarbeiterin schreibt uns:
Eine der ältesten Pionierinncn dcw Franenbe

wcgnng, Fran M. W. H. R illg e r s - H o.i t s « m a,
ist im Alter von 87 Jahren verschieden. Sie war
eine geborene Friesin und heiratete den international
bekannten Arzt Dr. Rutgers, nachdem sie in
jahrelanger Berufsarbeit als Lehrerin und Direktrice
einer Mittelschule gewirkt hatte.

Während 40 Jabrcn, von 1894 au, stand sie

inmitten der Frauenbewegung, sie hat sich sür das
Franenwahlrecht eingesetzt, sür den Kampf gegen
die Reglementierung, für die Rcformkleidung ». a.
Unter dem Pseudonym Amalasuntha schrieb sie eine
auiscbenerregcnde Broschüre, nm aus das Elend der
unehelichen Mutter und ihr Kind hinzuweisen. Das
Vorbild Stanton Coits war sür Fran Rutgers
Veranlassung, um in Rotterdam, wo das Ehepaar
damals wohnte, einen sogenannten Nachbar -
scha f t sve rcin zn gründe,:, welcher in dein
Arbeiterviertel zn gegenseitiger Hülfe der Nachbarn
und zur Förderung der geistigen Entwicklung führen
sollte. Uehcr Arbeitsgesetzgebung und Fraucnarbeits-
schntz hat sie sehr viel geschrieben, und namentlich
sür die Arbeiterinnen, welche im Süden des Landes

in den Steingutfabriken ein schweres Leben
fristen, hat sie sich eifrig bemüht. Auch sür das
Recht ans Arbeit der verheirateten Frau ist sie
öfters eingetreten. Obwohl ibr reges Arbeiten kaum
20 Jahre dauerte, weil sie 1913 infolge eines
Unfalles sich aus Vereinen und Kommissionen
zurückziehen mußte, hat sie sich immer wieder inmitten
der Feministinnen bewegt.

Sie und ihr Gatte, die sich beide nm die
Geburtenregelung verdient gemacht haben (in
Rotterdam, .Haag und Utrecht gibt es sogenannte
Rntgcrs-Hänscr, welche als Ehebcratnngsstellen
Tausenden und aber Tausenden Hilfe bringen), haben
sich namentlich im .Herzen der Arbeiterinnen ein
Denkmal errichtet.

Im Frühjahr verschied D r. M aria n n c A. v n n

Er hat mich angesehen, als wollte ich ihn ermorden.
,Freilich, das könnt dir so passen. Ich soll meine Dollar
wechseln, damit du ein gutes Leben hast. Soll sie morgen
wechseln, und in einer Woche sind sie vielleicht dos Fünffache

wert. Meine Dollar! Wie kommst du dazü, über
mein Geld zu verfügen? Hast vielleicht so viel in die Ehe
mitgebracht, wie?'

Das war das erstemal, daß er mich an meine Armut
erinnert hat, denn ich war wirklich ein armes Mädel,
hatte nür eine ganz kleine Aussteuer und einen Teppich
von den Eroßelter». Und er hatte eine gute Stelle und
hätte bestimmt ein reicheres und schöneres Mädchen
bekommen. Aber damals bat er mich so lieb gehabt, daß
er nicht nach Geld gefragt hat. Jetzt jedoch ist es ihm plötzlich

eingefallen. Ja, wie eine Bettlerin bist du
dahergekommen. Und ich Narr hab dick, geheiratet. Wenn ich
damals gewußt hätte, daß ich einmal ein schwerreicher
Mann sein werde... Ich sag dir, Marie (jetzt nannte er
mich fast nie mehr Mitzi), wenn der Dollar so weiter
steigt, könnt ich mit meinem Geld eine Baronin heiraten.'

Da hab ich aber doch lachen müssen, und setzt ist der
Franz so wütend geworden, daß er mich geschlagen hat;
zum ersten-, aber nicht zum letztenmal.

Von da an ist es immer ärger geworden. Die halbe
Nacht hat er mir erzählt, was er mit seinem Geld anfangen
wird: ein Schloß wird er sich kaufen und ein Auto und
Dienstboten halten, und ein feiner Herr wird er sein.
Aber dann, das kann er mir heute schon sagen, läßt er
sich von mir scheiden, weil ich in kein Schloß und in kein
Auto passe. Ich hab ganz leise vor mich hin geweint, —
ein Schloß und ein Auto und Dienstboten, und dabei

haben wir überall Schulden »nd es langt nicht mehr
fürs Nötigste. Ich muß meine Kleider flicken, bis vom
Kleid nichts mehr da ist, und die Schuhe darf ich mir
auch nicht mehr sohlen lassen. Und von dein Essen, das ich
kochen darf, werden keine zwei Spatzen satt.

So ist die Zeit vergangen. Ich weiß heute noch nicht,
wie wir sie überlebt haben. Der Franz hat ausgesehen wie
eine Latte, ganz grau im Gesicht, und an mir sind die
Röcke nur so geschlottert, und wenn ich auf die Straße
gegangen bin, hat mich der Schwindel gepackt. Aber die
Dollar hat der Franz noch immer nicht gewechselt. Und
dann haben die Herren von der Regierung irgend etwas
getan, was, weiß ich nicht, jedenfalls ist der Dollar
gefallen. Zuerst ganz langsam, dann immer schneller. Und
alle Leute waren froh, weil sie geglaubt haben, daß es
jetzt wieder besser wird. Alle, nur mein Franz nicht.
Zuerst hat er gelacht und höhnisch gesagt: ,Das sind ja
nur Bvrsemnanöver.' Er hat eine Menge so komischer
Ausdrücke gelernt, und in der Zeitung hat er immer nur
die Seite gelesen, wo von Geld »nd Aktien die Rede ist.
.Gemeine Börsenmanöver, um den Dummen Angit zu
machen. Aber ich kenne mich nns, ich lasse mich nicht
einschüchtern. Ich geb meine Dvllar nicht aus der Hand.'

Das ist ein paar Monate so gegangen: dann bat er
einschen müssen, daß der Dollar nicht wieder steigen
wird. Er war wie verrückt. Hat lange Briefe geschrieben,
an unsere Regierung und an den amerikanischen
Präsidenten, was das sür eine Gemeinheit ist, arme Menschen
so 'zu betrügen, und daß das anders werde» muß. Und
dann hat er gewartet und gewartet, daß ihm die Herren
antworten. Wenn er heimgekommen ist, war leine erste

Frage: Ist kein Brief vom Finanzministerium da? Oder
aus Amerika vom Präsidenten?' Und wenn ich ihm nur
die Rechnungen zeigen konnte, hat er mich geschlagen und
gesagt, ich bin seine Feindin und ich vernichte die Briefe,
damit er kein Schloß kaufen kann und kein Auto, weil er
sich dann von mir scheiden läßt. Damals war ich am
ganzen Körper grün und blau/und wenn er besonders
wild geworden ist, hat er mich gewürgt, daß ich geglaubt
habe, ich innß sterben.

Natürlich haben die Nachbarn was gemerkt, wenn ich
auch nie ein Wort sagte, weil ich mich geschämt habe.

Eines Tages ist er dann in eine Bank gegangen, um zu
fragen, was seine hundert Dollar wirklich wert sind:
denn den Zeitungen und den Leuten, die es ihm gesagt
haben, hat er ja nicht geglaubt. Und wie der Herr in der
Bank es ihm gesagt hat... Mein Gott, ich kann jetzt noch
nicht daran denken, da hat er ein Messer aus der Tasche
gerissen und ist auf den Herrn losgestürzt und hat
geschrien: .Betrüger! Gauner!'

Dann haben sie ihn nach Steinhof gebracht. Mit samt
den hundert Dollar, die er nicht hergeben wollte. Und
ich bin als Bedienerin gegangen, um nicht verhungern
zu müssen. Bon Zeit zu Zeit hab ich ihn besucht. Er war
ganz ruhig, ist dagesessen und hat mit dem Dollarschein
gespielt und gesagt: /Nächste Woche sängt der Dollar
wieder zu steigen an, und dann steigt er und steigt er,
und ich werde Millionär und kauf mir ein Schloß und ein
Auto.' Er hat mich nicht erkannt und hat ganz
herablassend gefragt: ,Was wollen Sie, gute Frau? Bestimmt
eine Stelle. Warten Sie noch eine Weile, dann können Sie
bei mir Küchemnädchen werden'."



In ihrem Vorwort z« dem erwähnten Buch sagt
Miß Rathbone: „Ich muß bekennen, daß ich neben
landen» meiner Freundin Elizabeth Macadam zu
'Dank verpflichtet bin: sie hat das Mannskrivt
gelesen und darauf bestanden, einige seiner Härten
zu mildern." Im Vorwort des soeben erschienenen
Buches von Miß Macadam lesen wir: „Meine
Freundin Eleanor Rathbone hat mir in allem
bcigestanden: ihrer Kritik und ihren Anregungen
verdankt das Buch viel." Die Erinnerung an eine
Atmosphäre schönen Zusammenlebens und
harmonischer, sich gegenseitig ergänzender Zusammenarbeit
habe ich als wertvollen Ertrag meines Besuches
bei dem seltenen Paar mitgenommen.

Der Eindruck verstärkte sich noch, als ich am
Rachmittag nochmals Gast der beiden war, diesmal
<ms ker Terrasse des Parlamentsgebäudes, wo Miß
Rathbone außerdem eine bunt zusammengesetzte
Gruppe ausländischer Akademikerinnen beim Tee
bewirtete. Daß die Engländerinnen nun mit solcher
Selbstverständlichkeit im öffentlichen Leben drin
stehen, das verdanken sie nicht zuletzt den beiden
Freundinnen. die mit britischer Zähigkeit den Sieg gewinnen

halten. '
hl. (l.

Vom Kaufen und Bezahlen.
Am bernischen Fraucnbildungskurs brachte Frau

M. Lnthi-Zobrist in ihrem Vortrag
„Die gewerbetreibende Frau und ihre

Auftraggeber"
Gepflogenheiten zur Sprache, die nicht oft
und nicht eindringlich genug öffentlich gerügt werden

können. Es handelt sich um die Saumseligkeit
vieler Frauen — und oft gerade solcher Frauen, die
sich den besten Kreisen zuzählen — im Bezahlen
ihrer Schneiderin, Modistin. Weißnäherin usw. Nach
einer statistischen Erhebung in Zürich gibt es bei den
Gewerblerinnen KO-65 Prozent langsam zahl'nde
Kundinnen. Diese Frauen, tragen also ihre Kleider

und Hüte Wochen-- und monatelang, ehe sie sie
bezahlen und bedenken offenbar dabei nicht, daß die
Meisterin ihren finanziellen Verpflichtungen gegenüber

ihren Angestellten und Lieferauten doch auch
nachkommen und sehr oft nicht nur für sich allein,
sondern für eine Familie sorgen muß. Die Frau, die
einen gewerblichen Beruf erlernt hat und ihn
selbständig, auf eigene Rechnung und Gefahr, als
Meisterin ausübt, steht mitten in einem harten Existenzkampf.

Warum soll sie allein ihrer Auftraggeberin
so lange kreditieren müssen? Im Warenhaus muß
die Kundin ihr Geld doch auch bar auf den Tisch
legen und zu Hause müssen Gas. elektr. Strom,
Telephon aKw. Pünktlich bezahlt werden. Ausklärimg auk
diesem Gebiet tut not. Die soziale Käuferliga hat
darin eine große Aufgabe zu erfüllen und hat auch
schon viel erreicht.

Daß die Soziale Käuserliga der Schweiz die volle
Unterstützung der Allgemeinheit verdiene, unterstrich
auch Dr. Christel Ragaz, Zürich, in ihrem Bortrag

„Vom K aufen und Verbrauchen". Die
Liga sucht unsere Macht als Käufer in den Dienst
der Gesundung des heutigen Wirtschaftslebens zu stellen.

Sie will einerseits die Käufer verhindern, ihre
Macht durch rücksichtsloses Benehmen beim Einkaufen

M mißbrauchen, anderseits aber sie veranlassen,
ihre Macht zu positiven Berbesserunaen zu verwenden.

indem sie iene Geschäfte unterstützen, die ihren
Angestellten und Arbeitern anständige Arbeitsbedingungen

gewähren. Die wirtschaftliche Depression der
Gegenwart erwirkt, daß die Läden aller Art eifriger
als se um die Kundschaft von uns Frauen als der
wichtigsten Käufer werben. Frl. Ragaz schilderte
eindringlich, wie uns dieses Werben im Ausverkauf
im Abzahlungsgeschäft, im Warenhaus entgegentritt.

Der Großbetrieb kämpft mit dem Kleinbetrieb
um den Kunden. Hinter diesem fieberhaften Kamps
steckt eine wirkliche Not, die mit der Gesetzlosigkeit
des gesamten Wirtschaftslebens, speziell aber damit
zusammenhängt, daß die Waren nicht in erster Linie
zur Befriedigung unserer Bedürfnisse hergestellt und
verkauft werden, sondern Gegenstand des Gcwinnstre
bens und der Spekulation sind. Als ideale Vermitt
lungsinstanz könnte du konsumgenossenschaftliche an
gesprochen werden, doch ist auch sie der ursprünglichen
Genossenschaftsidee nicht in jeder Beziehung treu
geblieben. C. A

Flüchtlingskinder in Not.
Es bat im Ablauf der Zeiten immer Flüchtlinge

gegeben und Flüchtlingselend als unvermeidliches
Zubehör. Es haben sich immer denkende Köpfe,
mitleidende Herzen und hilfreiche Hände gefunden, die
zu lindern versuchten, die Auswege wußten, die
Rettung brachten. All das ist auch heute so, dennoch
ist es ganz anders. Denn die wirtschaftliche Lage
der Welt, die politische Unruhe und Spannung Euro
Pas, die dumpfe Verzwcisluna der Vcl'er, die Ich
bezogenheit jedes Einzelnen, all dies ist den Bedürf
nissen und Wünschen der armen Vertriebenen ab
hold. Nirgends sind sie willkommen. Niemand weiß
eine wirkliche Lösung für sie. Und Nansen ist tot.
So sehen die wenigen, die sich ernsthaft mit dem
Schicksal der rund 60,000 deutschen Emigranten
besassen, seit fast zwei Jahren mehr oder wmiger
hilftos dem furchtbaren Schauspiel zu, das Reiche
und Arme, das Bürger und Proletarier, das Juden
und Christen, früher oder später dem Untergang
entgegentreibt. —

Organisationen, die sich dieser Entwicklung cnt-
gegenstemmen, die zu retten versuchen, was zu retten

ist, sind in Zürich, Bern, Basel, Winterthur,

Genf n. a. entstanden. Sie alle tun ihr
Möglichstes, um den Emigranten, die hauptsächlich in
Paris zusammengeströmt sind, Hilfe zu bringen.
Bon der verzweifelten Lage der dortigen Emigranten

berichtete in verschiedenen Schweizerstädten Dr.
Hanna Eisfelder, eine sunge deutsche Fürsorgerin,

Gründerin und Leiterin der „àisànes w.6-
ckienls".

Wer am 12. November in Zürich die schmächtige
Frau gesehen und gehört hat, wird so schnell
diese stille Klage, dieses vhrasinlose So-ist-es, dieses
innige Helft-uns nicht vergessen. Sie erzählte von
den rund 21,000 Flüchtlingen, die vor einem
Jahr noch in Frankreich waren, wie sie sich allmählich

aus die Hälfte reduzierten, wie das Lomsi-â n.u-
ticmul und alle anderen «üomitss immer weniger
für die Hilfesuchenden tun konnten,
wie im letzten Sommer aus Geldmangel fast alle
Tore geschlossen wurden. Sie schilderte das Leben
dieser Menschen, wie sie in den kleinen „Hotels"
vegetieren, oft 50 Familien in einem Gebäude, bis zu
acht Menschen in einem kleinen Raum, oft ein
oder zwei Betten ihr Lager, oft nicht einmal eine
Kochgelegenheit. Sie verwies auf die verheerende
Wirkung des Obdachlo'en-Awls, in dem die Kinder
von hundert Familien seelisch verkommen, auf die
Hosfuunaslosigkeit und Ausweglosigkeit der
allgemeinen Lage. Ohne Recht aus Arbeit, ohne Anspruch
aus Aufenthalt oder Unterstützung, obne Heim, ohne
Geld, wUsen die Flüchtlinge nicht, wie sie ihre Kinder

und sich selbst erhalten und vor dem Verhungern
bewahren sollen. Die Not hat aus Aerzten
Hausierer gemacht, aus Redakteuren ZeitungZverkäusir,
aus Rechtsanwälten Nachtportiers. Von den in der
„^.ssistnnes mèàà" untersuchten Kindern babcu
nur noch 22 Prozent ihr Normalgewicht. .10 Prozent

leiden infolge der ungenügenden Ernäkrung an
schweren Hantcrkrankungen. an Magen- und Darm-
störiittgcn, viele sind rachitisch, tuberkulös, schlaflos
und verstört. So gehen lie dem Winter entgegen,
so sollen die Kräfte der Eltern neuen Schwierigkeiten,
Ausweisungsbefehlen, Mietschulden standhalten.

Die „àkûànvs inêclionls" leistet Ungeheures. Sie
allein bat nicht abgebaut, sie allein erweitert dauernd
ihren Wirkungskreis, zieht durch ihre ärztliche und
sürsorgerische Hilfe immer neue Menschen an, wurde
bereits als Zentralstelle für alte Arbeit an Emi-
arantenlindern anerkannt und wird wohl bald an
ihre Abteilungen für Mütter und für Säuglinge
noch eine für allgemeine Fragen angliedern müssen.

Da es in dieser furchtbaren Situation mit dem
Beraten allein nicht getan ist, da man auch geben
muß und zwar mehr als Zwieback oder Gries oder
Kindermehl, darum ist immer mehr Geld nötig.
Geld und abermals Geld. Am gleichen Abend svrach
Professor Emil Brnnner für das „Schweizerische

HiUswerk für deutsche Gelehrte" unter dem
Titel: „Sollen sie also untergehen?". Er entrollte
ein gleich düsteres Bild von der Not der Intellektuellen

und kam schließlich zu derselben Bitte wie
keine Vorrednerin. auch er konnte schließlich nur be
schwören: Verschließt euch nicht! Sondern gebt und
helft! —

Das ..vomitö SUÎS8S ck'àiàs aux «vkà8 ck'oruîgrês'
befaßt sich mit den Kindern der Emigranten.
Es hat Helfer aus' allen Lagern, unterstützt alle
Notleidenden, einerlei, ob sie von rechts oder von
links kommen. Es arbeitet in engster Verbindung
mit der Pariser KinderpoMinik. Es hat Kleider,
Wäsche und Schuhwerk gesammelt und hat mit
Hilie der Arbeiter-Kinderhilfe der Schweiz bisher
285 Kinder zu einem 2—3monaftichen Ferienaufenthalt

in die Schweiz kommen lassen, es hat in
Paris während der Sommerferien ein Kindertagesheim

für 200 Kinder finanziert, es will setzt die
Sveisung der emigrierten Schulkinder übernehmen
Es bat selbstverständlich die wenigen in die Schweiz
verschlagenen Emigrantenkinder unterstützt u. a, m.
Wer immer kann, der helfe, daß weitere Mittel
fließen! Dr. N. à

yldressen einiger Hilfsstellen:
Oomitö SUÎ88S ck's.icko aux snkanks

ck ' g m i xer 6 8, Zürich, Zentralstelle Badenerstr 18
Postcheck VIIl/22.927.

Basler Hilfe für Em'>?antenkinder, Postcheck
Basil V/2286, Frl G. Gerhard.

Bernisches Hilfswerk für Emigrantenkinder.
Frau Pfr. Blum, Bern.

Untrg-oicks Duropssnns: G. Mellon, Gens, Post
check 1/6368.

Noch einer anderen Kategorie von Flüchtlingen
gedenkend, geben wir im ferneren an: B"nd Schweiz
Armenierfrcunde, Basel, Postcheck V/3221.

Vom Wirken unserer Vereine.
Schweiz. Verband der Akademiker»»»«».

Am 17./l 8. November kamen in Lausanne an
den herbstlichen Gestaden des Gensersees die Delegier
ten der verschiedenen Sektionen des Schweiz.
Verbandes der Akademikerinnen (S. V. A.) zur
Jahresversammlung und gleichzeitigen Feier des lOiährigcn
Bestehens des Verbandes zusammen. Die Tagung
nahm einen recht harnionischen und freundlichen
Verlauf. Gehört doch zu den Zielen des S. V. A
nicht nur die Förderung der wissenschaftlichen Ar
beit und der Berussinteressen der Akademikerin
neu. sondern auch die Pflege der freundschaftlichen
Beziehungen un er den Akademikerinnen. In
Lausanne kam keine der beiden Richtungen zu kurz.

Nach einem Empfang der Delegierten, der von
der waadtländischen Sektion offeriert worden war,
hielt am Abend Dr. M. Schaetzel aus Genf,
die liebenswürdige Mitgründerin und eifrige Für

berin des Verbandes, die Jubiläumsrede, in welcher
ie das langsame Wachsen und Werden des

Verbandes, der heute 7 Sektionen mit 593 Mitgliedern

umfaßt, schilderte. Eine fröhliche Kom-die
,,I-n marod-n-ts ci^ b' n s w", ver alt von B Vuft'e-
min, bildete den Uebergang zum zwanglosen Teil
des Abends.

Der Sonntagvormittag war der Arbeit gewidmet.
Unter dem Vorsitz der Zentralvräsidentin Dr. A.
Quinche, Lausanne, die die Verhandlungen init
Geschick leitete, wurden die ordentlichen Verbands-
geschäste und weiteren Traktanden in der vorgesehenen

Zeit erledigt. Besonderem Interesse begegnete

vor allein der Bericht des Berufs s ekre-
tariats. Bei der heutigen Lage des Arbeitsmarktes,

bei welcher sich der beruflichen Betätiqung der
Akademikerin oft große Schwierigkeiten in den Weg
stellen, soll der Bcrussorienticrung und Berufsberatung

vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt werden.
Einige Zeit nahmen a"ch die Beratungen über
die Verwendung der von den Sektionen gesammelten
Inbilänmsgabe in An>'vruch, Im La"'? des Jahres

soft nun die Ausschreibung eines Stipendiums
für Mitglieder des Schweiz. Verbandes

erfolgen, das je nach den Bewerbungen eventuell
auch unter zwei Mitglieder geteilt werden kann.
Zum Schlüsse referierte Frau Dr. Zollingcr-
wndols, Zürich, sodann in sehr symva^Ucher
Weise über das k'auvoil Iftsesin? cksr »n'->rnuti,iug>
Xsckmmtiov ok tlniva-zitv VVamvv (.1 X ff V '

in Budapest, an welchem sie anfangs Setstember
als Delegierte des S. B. A. teilgenommen bcsisi.
Den Msialiedern des S. B A. wird mit dem nächsten

Bericht der Kommilsion für Fravemvte?essin ein
gesonderter Beucht über die verschiedenen Beschlüsse
zugehen. Als Ort der nächsten Delegiertenverkamm-
lung wurde Bern bestimmt, während der nächste
internationale Kongreß der 1. X. II. IV. 1936 in
Warschau stattfinden soll.

Am Bankett, das durch Darbietungen verschönt
wurde, sprach Frau Dr. Ed-r-Schwtzzer ans Zürich

namens des Zentralvorstandes der waadtländischen

Sektion für das gute Gelingen der
Veranstaltung den herzlichen Dank der Anwesenden aus.
Ein Tee in der reizvoll-n, alt eingerichteten à.làvs
às I'^ro, die ihre Pforten den Akad-mKerinne"'
geöffnet hatte. vereinigte die Teilnehmerinnen noch
ein letztes Mal vor der ?lhlghrt d-r Zime. A P

Tas 56iährige Jubiläum des Zjn>e"'g-ct-
nerinnenvereins FröbelstiMi.

Im Jahr 1881, kurz nach der schweizerischen
Landesausstellung in Zürich, an der eine kleine
Arbeitsgemeinschaft zürcherischer Kindergärtnerinnen
zum erstenmal sich an einer öffentlichen Ausstellung
beteiligte, wurde der Verein „Fröbelstübli" durch
ein Dutzend Kindergärtnerinnen gegründet. Heute
sind ihm 200 Mitglieder angeschlossen.

Der Verein schaut — wie die Präsidentin, E. Hür-
limann, in einem kurzen Rückblick dartut —
aus eine reiche gesegnete Tätigkeit zurück. Das Kin-
dergartenwesen hat sich in ungeahnter Weise
entwickelt. Die Zürcher Kind erg ärtn ennnen haben sich
im Verlauf des l'tzten halben Jahrhunderts mit
allen Kräften bemüht, ihre Fähigkeiten auszubilden
und sich stets aucki mit den modernen Strömungen zu
besassen. Nnvezählte Konferenzen, Diskussionen. Lebr-
Vrobe», Kurse, Vorträge etc. beschäftigten sich mit
erzieherischen Fragen und Methoden, die für das
Vorschnlvftichtiqe Alter in Betracht kommen. Die
Tröbel'sche Ideenwelt wurde immer wieder bezeuch
'et und auch konivonsiert mit Maria Monsiisoris
Erziehunasaruud'ätzen: dsi N-schäOignngen: Bauen.
Legen, Falten. Reißen. Malen. Modellieren nsw.
wurden teilweise ergänzt, sift'mjse neu einge^rt.

Die Ksiidergartemdee steht auch heute noch nicht
an einem Ende, sondern mitten drin in einer
Entwicklung, die man zu einer höchst erfreulichen
rechnen kann. Denn, so betonte Herr Dr. Brist

er, der Vorsteher des kantonalen Jugendamtes,
immer mehr wird heute anerkannt, daß die Erziehung
der Vorschulnftichtigen für das ganze Leben
richtunggebend ist.

Im Kanton Zürich gehen jährlich 9000 Kinder
d"rch den Kindergarten, das ist ca. ein Dritt-l
aller Schulkinder (in Basil — veraleichslmlber su
es angeftibrt — werden neun Zehntel aller Kin
der durch den Kindergarten erlaßt, also bedeutend
m e h r). Dem Anshftdungsgang der Kindergärtnerinnen,

ihrer wirtschaftlichen Besserstellung, ihrer Schulung

namentlich auch im Hinblick ans ihre Tätigkeit
aus dem Land muß immer größeres Gewicht

znoemessen werden.
Viele mitt'dlich» und schriftliche Glückwünsche be-

wiesin der zürcherischcn Vereinigung der Kiudergärt
uerinnen die Stnnvathie und das Inte?e's? weiter
Kreisi. Ein Vortrug von Iran Olga Blumen
seld-Mever. der Verfasserin bett-bter Iuqendbü-
cher, über „Das Erzählen" leitete über zum unter
haltenden Teil der, Feier, die in bunter Folae
Darbietungen von Kleinkindern und Großen. Musik
und Gekang, Tkwasir und Verlosungen brachte und
in ibrer aemiitsbetouten Art die mütterlich-warme
Art der Kleinkinder-Betrcueriunen zum schönen Ausdruck

brachte. E, Tb.

Was wir sammeln, was wir speichern,

Mags die Erben noch bereichern,
Einst vergehts.

Nur d'r Schatz der Seelcnspenden
Wächst je inehr wir ihn verschwenden,

Jetzt und stets.

Richard Dehmel

Verlangen 8ìe à frauenblat! am
kalinlioikioelc!

Verlangen 8is clae 5rsuvnlz>aìt in à
Konàrei uncl àm slliokollreien
kaelkaue!

Verlangen 8ie àfrauenblal! in rler
ttolàalle à kàkurorlee!

Kleine Rundschau.

Die Staatsbürgerschaft der Fran.
Das Büro der Völkcrbuudsveriammlung hat

beschlossen, auf die Taaesordnung der nächstjährigen
Tagung die Frage der Gleichstellung der
Frauen in Bezug aus ihre Staatsbürger^
rechte zu setzen ll-'öxmlits siss ckrmìs ckv nutionaîitâ
äss ksmmes). Dieser Beschluß ist die Folge eines
Antrages, den der sowsitrnsiische Vertrete? Litwinow
dem Norsi>-"d-m der Ptsisirhiindsversgmwlu"« Sa-d-
ler überreicht hatte und der von den Delc-asioven
'olgender Stactten inttcrichnebev wir' Sawsituman,
TichechoMwa'ei T"?sij, Mesiko. Eb'l' Kolumb'en,
China. Panama, S'gm, Dominikanische Republik,
Haiti. Argentinien, Jugoslawien, Lettland, Neuseeland.

Inter-arlam-nlarische Haudfts'onsir"»» in Bel-rad.
Au? der Interparlamentarischen

Handelskauf crenz in Belgrad wurde Polen durch
eine Frau vertreten, nämlich durch die Abgeordnete

im Sei m. Frau Luise Wolska, die auch
mit einem volkswirtschaftlichen Vortrag an der
genannten Konferenz betraut worden war.

Zur Sage der berusitStigui Frauen in Brasilien.
Die brasilianische Versassung, die kürzlich ösieutsich

bekanntgegeben wurde, (verql. Nr. 35 unseres Blattes)

erklärt, dost der Zutritt zu den öftentlick>en Ne-
rusin jedem Brasisiauer. der die nötigen B"diu-
gnngen ersiVl möglich sei: Zivilstand oder
Geschlecht sui Im keine Rolle Den Beamtinnen.

die schw'naer sind oemäbrt sie drei Monate
s»rh>'ftgi,ifterf'r"ch mit vo'l'tänd'o-x Befg^dtu'-g "nd
Beibehaltung alsir Rechte und Vorsifte d-s aktiven
Dienstes. Ein Dekret vom Mai 1931 bgt di- gleichen

Prinzipien angewandt für die Gemeindebeam-
tcn des Landes.

Berichtigung.
In unserer letzten Nummer veröffentlichten wir

einen Auszug aus der Botschaft des Bundesrates
über Arbeitsbeschaffung und bemerkten dazu, daß
diese von den Räten angenommen sei. Letzteres ist
noch nicht der Fall, sie ist noch in Beratung. Wir
hoffen von komvetenter Seite über den endgültigen
Entscheid Berichterstattung zu erkalten.

Mmt-rthur: Verband Frauenhilse. Sektion
Wintertbnr:

Wülilingen: 4. Dezember, 20 Uhr. Schül-
hans. Referat von Voula Rath, tbeol.. Bern:
„U user Kind will wisse n".

Tößseld: 6. Dezember. 20 Ubr, Kind"?garten.
Referat von Dr. med. Elisabeth Schmid:
„Gesundheitliche Gefahren für
unsere jungen Töchter".

Beltheim: 6. Dezember, 20 Uhr, Schulbaus.
Referat von Paula Rath, thool., Bern:
„Frauen unter einander".

Zürich: 5. Dezember, 20.15 Uhr. in der St. Ia-
kobskirche, öffentliche Versammlung,
veranstaltet von der Grupve Zürich der Intern.
Fraucnliga t'ür Frieden und Freiheit

und anderen Organisationen:
„Gibt es einen Lustschutz?" Vor'rag
von Dr. med. G. Mattmüller, Basel,
Eintritt frei.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25 Telephon 32,203
Feuilleton Anna Herzaa-Hubcr Zürich. Freuden¬

bergstraße l42 Telephon 22.608
Worhencbrouik' Helene David St Gallen

Manuftrivte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

Mre Xleià
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äuck leppicke un6 ^eclersuclien
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ISssucken Sie pesn?
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M Vorhänge
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Marquisette vom einkactisten kis 211m
feinsten un6 Lie Kruken vorteilhaft.
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?esu I.. Lead, Tvrlci» 1

XI. ^uAustinerg. 52,1. 8toc

Die magere Frau verstummte, holte ihr Taschentuch
hervor und wischte sich die Augen.

„Ja, und vor einem halben Jahr ist er gestorben. Ich
hab die hundert Dollar geerbt, aber ich kann Ihnen sagen,
es hat mich vor dem Geld gegraut."

Die Dicke nickte abermals und griff nach einer zweiten
Semmel.

Hinter den beiden Frauen rauschte leise die Linde,
und die weißen Sterne des Jasmins dufteten süß und
schwer. Hoch oben am Himmel rasierte ein Flugzeug.
Dann verschwand es in den rötlichen Wolken des
Sonnenuntergangs, und tiefe Stille senkte sich über den Park.

Jahrgang 1875 spricht zu

Jahrgang I91O.
Von Marie Dreßler

Marie Dreßler, die größte und beliebteste
Filmdarstellerin Amerikas, ist kürzlich in Hollywood
gestorben.

Wenn ich Kinder hätte, wäre das wichtigste Wort,
»as ich ihnen fürs Leben mitgeben könnte: „Lernt auf
euren eigenen Füßen zu stehen und habt keine Angst,
Fehler zu machen."

Die Jugend ist die Zeit, da man Fehler und Irrtümer
begehen kann. Kein Kind, das ins Leben tritt, weiß
wirklich, was es will oder für was es am besten geeignet
ist. Wenn junge Menschen zwischen fünfzehn und zwei¬

undzwanzig festentschlossen sagen: „Ich wist Ingenieur,
oder Minister, oder Rechtsanwalt, Lehrer, Jnnendekora-
teur oder irgendsowas werden", wissen sie gar nicht,
worüber sie sprechen. Sie müssen sich erst versuchen, ein
bißchen mit dem Leben experimentieren, bevor sie sicher sind.

Darum sage ich ihnen: nehmt die erste Gelegenheit
wahr, die sich euch bietet. Lernt euch selbst kennen und
eure Fähigkeiten. Vielleicht werdet ihr grade das finden,
was ihr am liebsten möchtet und am besten könnt. Dann
setzt euch ein Ziel und verliert es niemals aus den Augen.
Dann und wann dürft ihr davon ein wenig abweichen,
aber niemals dürft ihr es verlieren.

Ich habe Mitleid mit den jungen Menschen, die allzu
früh im Leben Erfolg haben. Sie sind noch nicht reif
dafür. Gewöhnlich steigt er ihnen zu Kopf. Wenn ich ein
Kind hätte, wünschte ich ihm einen langen, schweren
Kampf, bevor es das Licht des Erfolges sieht..

Etwas anderes, woran alle jungen Menschen denken
sollten, ist, daß nichts auf der Welt umsonst ist. Irgendwann

und irgendwie muß man für alles bezahlen.,
Ich glaube ernsthast an eine Art Bestimmung. Aber

ich weiß auch ebenso sicher, daß hinter dieser Bestimmung
schwere Arbeit steht. Man kann für große Dinge bestimmt
sein, aber man wird sie nie erreichen, wenn die Besessenheit

fehlt, sie zu erobern. Nichts fällt einem in den Schoß.
Keinem bleiben Enttäuschungen, Zurücksetzungen und
Entmutigungen erspart. Aber ihr dürft auch nicht davon
niederdrücken lassen. Lernt von den Boxern, die immer
wieder aufstehen und noch einmal anfangen. So ist das
Leben. Man kann ganz unten sein und sich auszählen
lassen. Oder man kann wieder aufstehen. Und neunmal

von zehn ist grade der, der im Anfang die härtesten Schläge
einstecken mußte, am Schluß der Sieger. Glaubt nicht,
dadurch etwas zu erringen, daß ihr den andern neben
euch niedertrampelt. Das kann vine Zeitlang gut gehen.
Aber es wird nicht lange dauern.

Es ist schön, Ehrgeiz zu haben, aber um Gotteswillen,
läßt ihn nicht allein herrschen. Es kommt nicht nur darauf
an, wieviel Erfolg ihr habt. Das Leben ist nichts mehr
wert, wenn ihr damit euer Fühlen und Denken ertötet.
Laßt euer Herz mitsprechen.

Ich glaube absolut an die Klugheit früher Heiraten —
das heißt natürlich: überlegter und vernünftiger Heiraten,
nicht Hals über Kopf geschlossener, gedankenloser Ehen.
Eine glückliche, befriedigende Ehe gibt sowohl dem Mann
als auch der Frau einen festen Boden und gefühlsmäßige
Erfahrung, die von unschätzbarem Wert ist. Ein junger
Ehemann oder eine sunge Frau kaun gerade der
notwendige Ansporn sein, wirklichen Erfolg im Leben zu
erringen.

Wenn nur alle jungen Menschen lernen könnten, ich
die Dinge vorzustellen, wie sie wirklich sind, wenn sie

sich vernünftige Bilder ihrer erträumten Zukunft
ausmalte» Dieses Träumen und Ausmalen ist genau so

wichtig wie das Arbeiten und Kämpfen. Ohne Träume
gibt es kein Ziel. Ich kann mich noch daran erinnern, wie
ich mit meinem Vater in einer kleinen kanadischen Stadt
durch die Straße ging. Ich war sehr klein und wir waren
schrecklich arm. Mein Vater und ich gingen am Hause
des reichsten Mannes der Stadt vorbei. Für mich war das
das Symbol und die. Verwirklichung meiner Träume von
Reichtum

„So ein Haus müssen wir auch einmal haben," sagte
ich. Vater sprach dagegen, er wollte solche Ideen
ausrotten, bevor ich älter wurde. Aber Musiers Autwort
war: „Laß das Kiud. Nimm ihr nicht die Illusionen.
Sie sind für sie ein Anreiz bei der Arbeit."

AIs ich älter wurde, kam mir die Klugheit der Worte
meiner Mutter immer mehr zum Bewußtsein. Malt
euch die Zukunft aus, ihr Buben und Mädchen! Sprecht
nicht darüber, aber sagt euch, daß ihr eines Tages das
Traumbild wahrmachen wollt und werdet.

Und ganz bestimmt würde ich mein Kind lehren, auch
körperlich auf sich zu achten. Mit jedem neuen Jahr lernt
man mehr und mehr den Wett der Gesundheit schätzen.
Lebt einfach. Seid geizig mit euren Energien. Lernt eure
Kräfte zu erhalten und einen festen Grund zu bauen für
die ungetebten Jahre, die noch vor euch liegen.

Noch etwas: fühlt euch verantwortlich für eure Taten!
Wir können uns in den Dingen irren, die wir zu tun
versuchen, aber wenn wir uns verantwortlich fühlen für
das, was wir leisten, und wenn wir unser Verantwortungsgefühl

mit unseren besten Fähigkeiten vereinen, baben
wir das Schönste erreicht, was ein Mensch erreichen kann:
Frieden und Zufriedenheit.

Und zum Schluß: Seid nicht stolz auf das, was ihr in
der Schule gelernt habt! Ich habe Leute gekannt, die
menials zur Schule gegangen lind und eine bessere
Erziehung hatten als andere, die zahllose Titel vor i'ren
Namen setzen durften. Lernt vom Leben: es zeigt euch

mehr als die besten Schulbücher! Unser Leben wird so,

wie wir es uns selbst gestalten.
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icüung: Von einem käsen klaarleidei, Iieimgesucbt. verlor leb dermasseu
alle idaare, dab der ttaarboden spiegelglatt war. ks gibt kein Präparat,
das ick nickt versuctite. jeelock keines krackte clen geringsten Erfolg. Icl>

trug dann viele dabre eine Perücke, was rlurck lausende von Zeugen
bestätigt werden kann, bleute besitze ick nun wieder ein sckönes. volles
und gesundes klaar, und dies verdanke ick einzig und allein dem

Spsii»i-«»»sinstitut Ikomslin», ttsrnrtrsko 42, Zlllrlck A.
Alle llaarleidenden wollen sick gell, nur an vorgenannte kirma wenden.
Kur dort werden Sie Lrlolg liaberr. ?rsu t»>dis Silkni, Xsliern (Aarg.)
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Kleines, rukiges Klaus tür Lrbolungsbedürktjge und periengäste. Staubfreie,
sonnige, aussicbtsrelcke kage. viätkücke. Zentralkeiaung. (üünstig für Winter-
aulenlkalt. preise von Itt. 7.50 an. Vier >tskl^eiten Inbegriffen. sro?

kesit^erinneni Sckw ldanns Xissllng. Scbw. Lbrlstine bladig.

« «krkolungskeîm,,5?vciîeDê^fLI0
ldesle Uag». gsptl. «»us. sorglîiltlge Xilcb», «Sb» 5»r»ndb»d, pro?»g von
?r. S - »n. prosp. und Auskunft ourcti msoz ?r»u 0r. Uucel, ?»>dm»tt»n.
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Kartoffeln
Wir 7

8le!-8aiat
Lncijvre, gem.
I.sucli
lttanguid
Stangenboimeu
Scbnitlbobncn tgem mit billigen Soricnt
Tomaten
Trauben

iVtarktpreis
in I.oosduinen

f l 50 bis 6— per lö0 kg
0 — 7 ct. per kg
2 et per kg

1 —t> ct. per kg
t. - bis 2.50 per l00 bos.
40—05 ct. per 6 kg
2t ct. per kg
21—40 ct. per kg
t. 4 70—K.Z0 per 100 pond
22—25 ct. per kg

Detailpreis
» ,,den
8—10 ct. pel kg
10—12 ct. per kg
0 ct. per pond
8 ct per kg
4 ct. per kos.
0 ct. per pond
40 ct. per kg
22 ct. per pond
12 ct. per pond
20—25 ct. per kg

biandels-
Aàclilag

71.4°-«
"

0S.2°f,
200

6»
77.7
67.1
>8.2
23.9
118

35.4

Der Konsument be/.nklt nlso diese Waren mit
einem rtnlseklag von oil. mekr als .50 Iko?.ont
ant dem preis, den der I'rodu/.ent bei .Vbiiel'erung
seiner bt'nren erkält ."

IZsnn einige ksmmentsfe llder liie
l^igrvL-

Ks sekeint mir nieitt uuwiektig. um. go-
trou der Devise: ..tielekrungen regon nie aber

' .Vorbilder reitien ittn". die Vnlmerksnmkeit nur
einen Europäer ^u lenken, weleker Kords ltdtonden
Dimudsat/. bei der Verteilung der l.ebensmittel an-
gewandt und biet- lîesultntv erreiekt knt, dlo an
<lns Tnglaubliekv grenrnuu lelr mrino den Sekwei-
7.ei' Duttiveiier. den Oliinlor nnd l.eiter dor it!!-
gros .V.-tK mit Itauptsjt/. in Ziirieli. Dieser ltl-ann
kannte, alle pknsiui der Produktion von versekie-
denen Ivonsumartikeiu bis /.irr .Vligabo an den Ver-
brnuoksr und stellte lest, dall bevol' das ilkoilukt.
scino Kindbestimmung orieieltt. der Kosteupreis olt
mekr als verdoirpeit wirci.

8lek auf die. kauptsäekiielisteu lude n unit i ei be-
sekräukend — uiil, .tusnalune von I'.rot und
pleiscli — nakia er sieb voie diese in guter tZuu-
lität und mit dem klsrnmögiielrsten Kosl-ennukwand
<>ein Konsumenten r.u vermitteln. Das Xlittel, wo-
nnb er seine .Vrbeit begann, war ebenso 7.week-
dieoUeli wie kriinlnell. Im dnlrre >925 Noll er mit-
tels eines als lakrendon I.aden eingerivbteten
il'5'nelitautomobils ein Kalbes Dut/.en I >1er Imupt-
säelttleksten Tebeu-mittet an die Dinwokner des
Kantons Zürleb gegen einen preis anbieten, wel
ober gleioli von rVnlang au ea. 2-5 Prozent- tiokor
rils die bestskendeu preise war.

ks ist bemerkenswert, wie kou-sepneut Dutt-
weiter dieses ebrlicke und offene Handeln durcir-
tükrt.

Den groben Lagerplatz in Ziirieb kann jeder
krwaclisene nngel>!ndeit betreten und in einem
ant kalber koke augebraekten 8ekauganx cias itta-
gaziir in seiner ganzen Kängc von uiindeslens
20 Veter dureligelnuidal>e! iiat er von seinem
erkökten 8!taudinlnkt aus Dclegenkeit, ilie paeke-^

rnnu m
ren /.n

?.n >>eobae!tten
kontrollieren

nnd dio bekandelten Wa-

Der deinske leikienscksftiicke
Aufruf sn riie ttoNZnlier Usnä^irte -

Was mitgeteilt wurde, kaun als gelingend
eraektet. werden, um von dom Vanne, tier das Ver-
teiluugsproblem praktisek an,'cpa"kt liat und über
die .Vrt seint's Oeiinrens ein bild ZU geben.

l-is tn5g-e /.ttgleieir man Vtt p e n sein. UNI au "k
liier das Vertcilungsnrobisi» aii'.iilnssen. und zwar
>Ia. wo die Vibstäud" al» gi'öi.lten sind.

lind dazu gekört vkim Zweifel die Verteilung
von Demnse. Kartoffel» nnd brückten.

I!is zum produktenmnrkt ist, alles piüektig ep,».

minisiiN-t. aber dann ent Wdtt. ein äViranvain'(..Tan-
koel". w ie, Niir eirmt ein Westländei Iniuer sagte)
Der' 5Ianu Iiat vollkommen reebt.

Wer- ninuut it 1 eu^ die Knk bei ilen ilötnierri?
Wer stellt siel» auf den 8tan Ipunkt. dall Niir

dann die, Verteilung g»t ist. wenn sie auf die. bit-
lie.sîe Vrt so sebnett wie inüclieii die Waren in dut
lli-rviek des Vbnekmens bringt, uncl wer soll die
sen (ii'uiukatZ ung.-seiiwäciit in die Praktik
umsetzen? 80» es ein (drolZindnstrieller. ein Drob-
kandier oder ein Produzent sein?

Der dies tut. kann dem (iemüsebauern und
prüekteproduzenien einen gröberen Dienst er-
weisen als aiie mögüeken itegieiimgsmabuali-
men Zlisanimen.

Das Xaküriiekste wiire. wenn die Initiative von
den Produzenten ausginge, sind es dock diese, die
am meisten z» leiden kaben unter den keutisen
Zuständen, und 'es mub doek beinaiie unta'agbar
sein, wenn man grobe ülsngon eines protluktes,
das man mit der gröbten Vlüks und Lorgkalt gc-
zücktet iiat. zum Vlistkanfen kakreu' mub und da-
durek soviel Vrbeit nutzlos vcrricktet wurde.

Das wäre nickt nötig: um bei Den Haag zu
bleiben: Wir könnten bier »oek viel meiir (demüse
lumueiieu und uneniiiieli viel mekr K'rüekte, wenil
aueli liier die preise gesenkt würden.

ks ist niir ein Rätsel, wie un-ero Pflanzer, die
ikren Verkautsapparat so glänzend ausgskaut Iia-
lien, kier ltait inaekten und den aiiorwicktigsten
Teil d->r 5'erteiiung, die .Vbga.be an den konsu-
ineuliui. einer bunten, nnzusawmenkäugendsn kn
Ziikl i.entmi nberläbt. >Ii>' von agstematiseiier und
folglieb inliigstim 5ä-rtei!nng liicbts wissen will,
überlassen.

Warm» gründen sie nickt eine Veikanksorgani-
sal Ion, in die sie die taugüeksteu Detaiilisten als
Verkäufer antneknn n. und warum setzen sie den
preis nickt so niedrig, dab die Xlarge zwisvken
Vlaikiprejs niid Knnsunipreis nickt iiivki' als 10

bis' 15 Prozent botrügt? ks ist ausgeseklossen. dab
man kiertür das nötige Kapital nickt aufklängen
köniVc. Die grobe Kedeutung dieser Organisation
für den Produzenten sollte dieselben veraniasseu.
das letzte, was siu besitz",,, zur Gründung znsam-
menzulvageu 10.

VI>er diese kiusickt l>'I,it; die knergie foklt. Ks
sekvinen augenekmorv ölittei vorkandeu z» sein,
um rubM kortzütsbon: Produkt ion seinsckräuknng,
produkteuvei nicktuug. stastUeke 8ul,veut!onon ste
dies alles ist, viel bequemer. Vbcr zugutcrletzt
.Weiden die t'nt.crstiitzungen kleiner, da die 8t-ener
zakier. die' diese, 8,ibve»tîoiuz» »ukbriiige» müssen,
es mit der Zeit uielit meiir ausbaiten. lind dann
stürzt das ganze mnrseke Oeliände. web in sick
der Produzent zurückgezogen Iiat. zusammen.

Wir bedauern, kein Del, wegen llern!
Wir Kaksn uns ein letztes >lat an den Lckwsiz.
Lsuern-8ekretür gewandt, um Vkkitke dieser un-
giau.blicken Zustände zu sckat't'sn.

Die 5'slaantwortunz dafür liegt einstweilen bei
der sekweizcrisckeu Rauernlukrersckalt.

tViii sieii pmialttl uliicm orientieren? Xun. del
Zugalig zur öligros ist bequem Z>i i'iudeu und es
w!rd Iluttw idlei' llicdits lieber sein, als dab' seinen
Vnllassiiugcn aueli audl-rswo »aebgefolgt wird.
Vber man imeile sicil! Die Zeiten werden stets
ernster und die kinsiokt. dab es nieiit mekr lange
so weitergellt, wi>°d stets eindringlieker.

ölan sänlue nieiit! >lan liegiluie diirt. wo die
seklubendliclm k.ösnn? aus der Krise beginnt, bei
der Rationalisierung der Verteilung, und wendo
Kords Orumlsatz an: Kr,st der Dienst und dann der
Verdienst."

un6 wie verkSlt sick liie isnli-
wirtscksttiicke fllkrersckstt in liec
Zckwei^ ?ur Kligros?

vie Anträge suk Kode VskUkren etc. kommen
Kusgsreeknet von Isndv/irtsrk»NIicksr Seite.

Viksnn à kein Vei mekr ksken, so ist «isran
liie îinsprscke cisr Ssusrn ^llkrer gegen à
oei-cinkukr sckuld.

In «oliemf soiisn «üe vsuern «i»s „letzte v,ss sie
desltzen, gussmmonrsffen", um einen Verte!-
Iungsapp»r»t, «ie liie >4igros, »u zckstien unit
lismit «iss eienci lier proiiugenten dsksden —
bei uns. v»o msn itissen Appsrst kst, lier sick in
erster >.inie in 6en vlenst «ter inISnrüscken t.»nit-
v/'rtsckstt stellt,

v/irci liie i4Igros von clen Ssu»rn PUKrern unci
6er Negierung dekiimpkt uncl geklnitert.

vsdei wissen liie Isn«i«irtscksltlirken Produzenten
selbst so gut w e die stLdtlscken Konsumenten,

ds» die iligros die t.vsung des Problems
bedeutet:

wie erkält der Produzent einen reckten preis
u. wie ksnn der Verdrsucker dsdoi dostsken?

Speiseöl
Ist es nieiit eine älonstruvsität. dab für die

öllgios >7,000 kg, 8peiseöl in Züriek, 17.000 kg
in tlasel und 10.000 kg Ollvouöi iii liascl soit
Woeken stellen, wükreuädem wir den Reuten sagen
müssen:

Wii rleliton einen

Appell an sie Vauemf0öfe5.-
Vl'ibbraueken 8ic Ikrc momentane Vlackt über

den Verbraueker nlclit!
kekten 8!e die tVürde Ikrer .Vbnckmsrl
Kassen 8ie sick nickt von Prestige- und mackt-

poliiisckvn Dründsn leiten!
Regungen 8ie sick damit, dab die Lutter im

5'ei'bi'aucll die absolute „Priorität" unter »l-
len Kä lten erkält (.Vbnakmezwaug), aber vsr-
liiudviu 8ic um Dottes willen nickt, dab die
Hausfrau das nötige Del tür ikren Lalat kan-
l'en kann.. Sonst wird klalZ gegen die Lau-
eini'ükrcr doi t erzeugt, wo beute nock llliits-
bereitscbaft kür den Lauern vorbanden ist.

.Vlies können 8ie sinkübre», perlen, Diamanten.
Kaviaiö K'kampaguvr. ölaiaga, Kostbars Teppicks
etc: etc. Vn keinem dieser krtikel ist Nangel, nock
sind sie durck Vlangsl an Kontingent verteuert —
aiier das tägiiek notwendige 8»Iatöi wird den»

Verbraiulicr willkürlieb voientlialte»!

Wi: emplekien als qualitativ vollwertigen Lr-
satz kür unser ..V>lpkOR.V"-8peiseöl das Konkur-
renzprodukt Lpvlseöl „VölLROLIK".

In diesem Voment erkalten wir Leriokt, dab
eudiiek ein -

ki>afei eiiz über das Lutter-Problein
stattfinden soll. Zu der — gsmab unserem immer
wiederliolteu Vnting — auck die Konsumenten-
vortreter, und zwar versekiedene Kransnvereine.
der Ltädtoverkand etc. eingeladen wurden. Damit
zlelit aueli das

Vei'aittwortungskewubtseiii gegenüber dem
Konsumeuteu

bei den n ersssiorten Tedlnskmsrn der Konferenz
ein. und so ist gute Hoffnung vorbanden, dab eine
riektigv Lösung kerauskonnnt.

Das sollte ja nickt so sckwsr sein, weit bei den
Konsumenten und namontück den Ilanskrauen ein
eigenllieber Ileilerwille vorkamlen ist.

Ob es ricktig ist. die àligros für ibro des-
interessieids Lekaridiciikeit dadurci, zu stinken,
dab inan !I>r das auf der 8taticn stckends Del
versagt, wäkreuddem alle anderen Verkäufer Osi di-
>ekt oder indirekf lmkoinmiui?

ff Lündueikleiseli
1a Liiiulner 8alsîe«-

per 100 g Kr. 1.Z0

per 8tück 80 Rp.

kiekte, t'eiuv Drenobler Xüsse per 'K^g Lübö. Rp.
f820g- 8ack Kr. t.—)

Tomateusaues mit Kivisckzusatz. uacli
itaiieniscker .Vrt. kür Spagketti und

Risotto ^
MI

Dose mit 250 g ketdogowiekt KP.
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Hauswirtschaft und Erziehung.
Zur gegenwärtigen Lage der deutschen Frauenbewegung/

Aus den zur Zrit in Deutschland entstehenden
Schriften, in Zeitungen und Zeitschriften, zeigt
sich immer wieder, daft gegenwärtig ein starkes
Bedürfnis besteht, sich in Ausdrucksweise und
Zielsetzung von der bisherigen Frauenbewegung
deutlich abzugrenzen. Diese Abgrenzung wenver
sich zunächst gegen die angebliche Forderung einer
schematischcn Gleichberechtigung der bisherigen
Frauenbewegung, dis als „liberalistisch" bezeichnet

wird. Es kommt dabei nirgends znm
Ausdruck, daß eine mechanische Uebertragung männlicher

Berechtigungen auf die Frauen niemals
das Grundmotiv in den Zielsetzungen der
Frauenbewegung in Deutschland gebildet hat. Ueberall
wird betont, die Frau solle grundsätzlich ihre
Heuptsphäre in der Familie haben. Das
Problem der unverheirateten, zur Heirat nicht
gelangenden Frau und oie Tatsache der Begrenzung

des Wirkungsbereichs der Familie in der
modernen aeielhchaftliche» Entwicklung kann aber
nicht übersehen weroen und führt" daher in
der Argumentation zu mancherlei Widersprüchen.

„Den Ausweg" bietet dann wohl die
Feststellung, es mochten der Frau alle die Gebiere
des öffentlichen Bereichs verbleiben, in denen
sie die ihr gemäße Lebensart am beste»
auswirken könne. In der Praxis aber verwirklicht
sich diese Auffassung in der Tendenz zur
Ausschaltung der Frau ans leitenden Stellen auch
auf diesen Gebieten. Die gängigste Begründung
dafür ist dann wieder die allgemeine Arbeits-
marktlage in den mittleren und höheren
Beruften.

Diese Beweissührung geht vorwiegend von
männlicher Seite aus. Psychologisch wird sie,
wenn auch nicht immer der Absicht, so doch
der Wirkung nach, durch das bereits erwähnte
Bedürfnis nach programmatischer Abgrenzung
gegenüber bisher von der Frauenbewegung
angewandten Formulierungen auch von der
Frauenseite her wirksam unterstützt. Allerdings
beginnt man sich auch in den Kreisen der neuen
Bewegung jetzt allinählig der Gefahr dieser
Argumentation etwas bewußt zu werden.

Die wenigen Möglichkeiten, die öffentliche
Mitwirkung der Frau in die Neugestaltung des
staatlichen und öffentlichen Lebens in Deutschland

sinnvoll einzugliedern, dürfen nicht darüber
hinwegtäuschen, daß die Grundelemente der
Staatsanfsassung des neuen Reiches einer
solchen organischen Mitarbeit in vieler Beziehung
entgegengesetzt find. Die Stellung der Frau ist
verknüpft mit den Wandlungen, die in dem
männlichen Typus einer bestimmten Generation
und eines bestimmten Zeitalters vor sich gehen.

In dieser Hinfielst sind in den letzten Zähren
bedeutsame Veränderungen ein.etreten. Die A n-
dernng des Bewußtseins innerynlb der jüngeren
Generation in den letzten Jahren ist durch zwei
wesentliche Momente gekennzeichnet: 1. Die
Wendung von der persönlichen
Problematik der Einzelnen zum
kameradschaftlichen Mitleben in eine. G.up-
pe. Diese Entwicklung begann schon in der
Jugendbewegung Deutschlands bald nach dem Kriege.

Damals wandelten sich die Jngendgrnppen
zu „Bünden". Ein überpersönlicher Lebensmit-
telpnnkt wurde gesucht. Man fand ihn im
Gedanken des Bundes selbst, bor allem aber in
der Idee des „Reiches," die zunächst nicht identisch

war mit dem Gedanken des Staates. (Ans
diese Generation wirkten in gleicher Weife Stefan

George wie Möller van den Brück.)
Bereits in den Jahren zwischen 1920 und 1925, als
ans der freien, bisher „autonomen"
Jugendbewegung sich die „bündische Jugend" entwickelte,
bereitete die Eingliederung der'Mädchen in oie
Bünde einige Schwierigkeiten. Das bisherige Or-
ganisationsprinzip: Getr.nnte Gruppen von "nagen

und Mädchen — gemeinsamer Bund -
genügte nicht mehr, da das stark entwickelte Führer-

nnd Gefolgschaftsbewußtsein der männlichen

Gruppen nach einer andern Form der
Bünde mit straffer hierarchischer Führung
verlangte. Diese Tendenz wurde immer stärker,
je mehr sich die bündische Bewegung der ge-

* Aus Deutschland gingen uns folgende Becrach-
tungen zu, die manche Erklärung zum Gesinnungswandel

gegenüber Frauensragen ergeben. Gerne geben
wir unseren Leserinnen Raum für allfälligc ergänzende

Betrachtungen. Red.

samten politischen Bewegung und den Verbänden
der Frontkämpfer einfügte.

Neben dieser Wendung zum Ueberpersönlichen
ist ein zweites Moment besonders wirksam
geworden: Die Abkehr vom rational -
P erst a n d e s m äst i g e n Denken und die
Hinwendung zum Gefühlsmäßigen,
vielleicht sogar zum instinktiven Erleben. Das
Denken wird in dieser Haltung vorwiegend nur
als eine Formkraft gefühlsmäßigen Erlebens
gewertet. Dieses Erleben aber der gnngen männ
lichen Generation vollzieht sich im Zusammen
hang der Gruppe. Es ist verbunden mit einem
starken Einsatz willensmäßiger Kräfte in- Ar
beitsdienst und Wehrverband.

Es ist des öfteren gesagt worden, die junge
man.sticke G neralion in Deut ch an) werde durch
den Typus des „politischen Soldaten" repräsentiert.

Daran ist richtig, daß es sich bei dem
starken Willenseinsatz, der hier vorliegt,
tatsächlich um eine durchaus männliche Haltung
handelt. Aber diese Haltung ist im Gruppenge

fühl verwurzelt. Es handelt sich um eine
mehr jugendliche als reife Männlichkeit. Aus
dieser Wurzel entspringt auch die Abneigung
gegen rational-verstandesmäßige Erkenntnis und
gegen Erkenntnis überhaupt, sofern ihr Wahr
heitsgehalt dem Lebensgefüht widerspricht.

Dieser Widerstreit zwischen Geist und Leben
bestimmt nun zutiefst das Verhältnis zwischen
der jungen männlichen und der Zungen weiblichen
Generation. In dem Mißtrauen gegen verstau
desmäßigcs Erkennen überhaupt wurzelt d:
Forderung, auch die Frau möge zu den Kräh
ten des Unbewußten und Jnstinkthajten
zurückkehren, von denen sie sich durch die
gesellschaftliche Entwicklung der modernen Welt und
ihrer Rationalisierung gelöst habe. Hinzukommt
der starke Willenseinsatz der jungen männlichen
Generation für das Ueberpersönliche, Ganze, das
im Staat verkörpert ist.

Die Willensanspannung innerhalb der Grupp
fordert und bestimmt nun auch weiterhin den

Frauentyp, dessen er zu seiner Ergänzung
zu bedürfen glaubt. Ans der Linie des g rsngst.n
Widerstandes steht die schmiegsame, sehr
anpassungsfähige Frau, der eine eigenständige
Auseinandersetzung mit geistigen Dingen fremd ist
nnd fern liegt. Dieser Frauentyp hat selbstverständlich

kein inneres Verhältnis zu den Fragen
der Frauenbewegung, aber auch vielleicht schon
nicht zu vielen änderen Fragen des öffentlichen
Lebens. Andererseits besteht immer noch die
Möglichkeit, daß die junge Frauengeneration
erkennt, daß sie im reinen Gegensatz sticht »er
harren kann. Seit ihre Stellung bedroht ist
bekommt sie allmählich ein Gefühl dafür, daß
sie vielleicht zu reibungslos nnd kampflos in
den Besitz der von den vorigen Generationen
der Frauenbewegung errungenen Rechte gelaugt
ist. Gewiß war die Abneigung gegen eine ein
festige „srauenrechtlerische Proteststellung" ei i er
Vertreterinnen der „ersten" Frauengene.atffn
verständlich. Bestimmend aber ist ein solches
Frauenrechtlertum für die Grundhaltung der
Frauenbewegung in Deutschland nie gewesen.

Eine .Klärung der Gesamtlage ist stark
abhängig von der allgemeinen Entwicklung der
jungen Generation. Von ihr wird auch die künftige

Gestaltung des Verhältnisses von „Geist"
und „Leben" abhängen. Daß auch die Frau ein
eigenständiges inneres Verhältnis zur Erkenntnis

haben könne -ohne dabei die instinktive
Sicherheit ihrer Natur zu gefährden, ist eine
Feststellung, die gewissen männlichen Machtansprü-
chen unbequem sein dürfte. Es wird aller
Aufmerksamkeit bedürfen, um die Gefahr abzuwenden,

die der eigenständigen Eingliederung der
Frau im öffentlichen Leben durch das im Ganzen
problematische Verhältnis zum „Geist" (als Folge
der modernen „Zivilisationsschäden") droht.
Indem die europäische Zivilisation gleichzeitig den
Wirkungskreis der Frau in Gesellschaft und
Wirtschaft durch Auflösung der Familie als Pro-
dnktionSqeinstuschajt mehr und mehr einengte,
hat sie entscheidende Ursachen für das Entstehen
einer Frauenbewegung geschaffen. Das schwere
Ringen mit den Auswirkungen der zivilisatorischen

Lebeiisrationalisiernng im Abendland aber
darf nicht zu Scheinlösungen führen, die eine
wirkliche Erkenntnis uno Behebung der Nor
nur verhindern können.

Die Mittelschulen der Mädchen.
Amélie /Vrataî IB Enseignement secondaire lieg

jeûnez biliez en Uurope.

puwic sous les auspices (lew bèdàtvn des bemmes diplômées

des Universités, lvuxelles, 1. bebègue à Lie, 1934.

Wir Schweizer sind uns wohl bewußt, daß die
Mittelschulbildung sur junge Mädchen (Ghmnasium,
Höhere Töchterschule usw.) in unserem Lande etwas
durchaus Uneinheitliches ist. Es entspricht dies der

Freiheit der einzelnen Kantone in der Gestaltung
ihres Schulwesens. Nur das Ziel ist für die
verschiedenen Schultypen das gleiche: die Matnrität
als Znlassnngsexamen für die Universität. Noch
viel komplexer ist die Sache, wenn wir über die

Grenzen unseres Landes hinaus einen Blick ans das
europäische Mittclschulwcsen werfen, denn nichts ist
ein getreuerer Sviegel nationaler Eigenart als
gerade das Schulwesen des betreffenden Lanvcs.

Es ist das Verdienst der Belgierin Dr. Amslic
Arato, erstmalig Licht ans dieses Chaos geworfen
zu haben, indem sie, aufgefordert nno unterstützt
durch den internat. Akadcmi c.iuneuverband, die Frage
der Mittelschulbildung des jungen Mädchens in Europa

einem sorgfältigen Studium unterzogen und die
Resultate ihrer Nachforschungen in dem oben genannten,

interessanten Buch veröffentlicht hat. Die
Verfasserin hat persönlich in etwa 2-1 Ländern Europas
Mittelschulen besucht, nnd auch die Literatnrangaben

liefern den Beweis, daß das Buch auf Grund einer
gründlichen Dokumentation geschrieben worden ist.

Ein erster Teil, der viel wertvolles statistisches
Material bringt, besaßt sich mit den mehr technischen
Fragen der Organisation des Mittelschnlnnterrichtes
(verschiedene Schultypen, Unterrichtssprache in mehr
sprachigen Ländern, Aufnahmebedingungen, Examen,
Internate etc.). — Ein zweiter Teil, betitelt „Die
Schülerin" behandelt in fünf Kapiteln: Die intellektuelle,

die ethische, die physische Erziehung der
Mittelschülerin in den verschiedenen Ländern Europas, die
Schulhygiene nnd die Vorbereitung auf den Mntter-
berui innerhalb des Mittelschnlnnterrichtes. Endlich
sind ein dritter und ein vierter kürzerer Abschnitt
der Akademikerin als Lehrerin und der Frau als
Glied der Schulgemcinde (ehemalige Schülerin,
Schulvereine, Elternvereinignngen etc. gewidmet. In einem
Anhang gibt Dr. Arato interessante Ausschlüsse über
das Mittelschnlwescn für junge Mädchen in Amerika,

die besonders als Vergleichsmaierial wertvoll
sind.

Ihre Nachforschungen haben Dr. Arato zu der
Erkenntnis geführt, daß die Primärschulen Europas,
was die Organisation und die Arbeitsmethoden
anbelangt, im großen und ganzen fortschrittlicher
sind als die Mittelschulen. Dafür sind zwei Gründe
verantwortlich zu machen:

1. Die Mittelschulen sind zu sehr vom Gesichtspunkt

der Examen, aus beherrscht. (Dabei gibt es
natürlich auch die denkbar man iaialtiasten
Abstufungen : so ist z. B. Italien das Land der

Examen Par excellence, während in Estland, als
dem einzigen Land Europas, sämtliche Examen
abgeschafft sind.)

2. Das Ziel der Mittelschulbildung junger Mäd
chen ist eigentlich in allen Ländern ohne Unterschied

ein doppeltes: Die Mittelschule soll die jungen
Mädchen sowohl vorbereiten auf die wissenschaftliche
Arbeitsmethoden der Hochschule, als auch allen denen
a lgemeinc Bildung und gewisse prraktischc Kenntnisse
vermitteln, die nicht im Sinn haben, zu studieren
„Voilà", sagt Arato in ihrem Vorwort, .,1'lRsraeI
Obarzwde et LezKIa ds l'enssignsmeut ss
conduire, ost tout Is morals, psdsZ'ußmss st
organisateur» »s irsurts à drague instant.
Dagegen haben Aratos Nachforschungen den erfreu
lichen Beweis geliefert, daß eine andere Aufgabe
der Mittelschule eigentlich in allen Ländern für
lösbar angeschen wird, nämlich die Vereinign».,
von intellektueller Bildung nnd von
Charakterbildung. Daß England in dieser Hinsicht

dem übrigen Europa vorangegangen ist, kommt
uns bei der Lektüre des Buches wieder einmal den lich
zum Bewußtsein.

Eine Einrichtung, die sozusagen in allen europäischem

Ländern zu finden ist, wird von der
Verfasserin jedoch aufs lebhafteste bedauert: Sowohl unter
dem Lehrkörper der gemischten Mittelschi len, als
euch unter demjenigen der reinen Mädchenmittet
schnlc herrscht das männliche Element vor, ohne
daß danach gefragt wird, ob damit der Psychologie
des jungen Mädchens Rechnung getragen werde
Wir können dem Bedauern Amélie Aratos nur zu
stimmen.

Das Buch mag Lehrern und Eltern zur
Klärung ihrer Begriffe über das europäische Mädchen
schulwesen nnd auch als Anregung denen. Das ist
ja das Schönste an wissenschaftlich.» Forschung in
tcrnationalen Charakters, daß sie zu einem Ideen
ausRusch von Land zu Land anregt. Wir können
-»ich in Beziehung ans das Schulwesen voneinander
lernen. Es ist Wi^tw daß uns das in einer Zeit nasto
naler Abgrmz-mg u d J'olierung ge agt wird. TieVer
Rsserin faßt die Ergebnisse ihre Forschungen in folgen
dem Gedanken zusammen, der ganz in der Linie des
soeben Gesagten liegt: „Os I'sspi'lt pedagoZigus li
böi'ö cks toute entrave st cks la xcircrositc (I
IRmsrigus unis à la tradition culturelle cls >'?u
rope pourra sortir lndsal do l'êeole secondaire
Aujourd'hui nous cn sommes encore loin. Lt cela
est bien am i. ear Is vdemin du développement. (b
progrès st de la perksstion reste ouvert à nus
et'torts." ii. v. I,.

Die „Wanderküche".
R. M. Sie ist nìcht, wie schein vermutet

wurde, eine von der bekannten Fabrik Dr. Wan
der herumgeschickte Küche, nein, in drei Kisten
ist das gesamte Inventar einer einfachen
bürgerlichen Küche (für 15 Personen berechnet)
verpackt, und diese Kisten können nun mit leichter
Mühe in die entlegensten Täler nnd Bergdörfer
wandern, daher der Name. Die Kisten sind
m erstellt, daß sie dann gleich als Küchenschra.ik,
kisch und Borratsbehälter dienen. Ferner steht
ein leicht transportabler Holzkochherd zur
Verfügung, der ohne weiteres an jedes Kamin
angeschlossen werden kann. Zur Weilern Ausrüstung

gehört noch die „Säuglingskiste", in welcher

sich, nach dem Muster Pro Juventute. eine
vollständige Säuglingsausstattung nebst Puppe
befindet. Dies ist die Wanderküche.

Es bestand und ist Wohl noch heute vielfach
die Meinung, den Mädchen sei das hauswirt-
'chastliche Können angeboren, nnd dieses
entwickle sich automatisch zu voller Blüte, wenn
das Mädchen heiratet und einen eigenen Haushalt

gründet. Dem ist leider nicht so. Die Hans-
Wirtschaft ist ein Beruf, wie jeder andere und
muß gelernt werden. Jahr für Jahr gehen
Millionenwerte durch die Hand der Frauen, und
dieses Geld wird nur richtig ausgelegt, wenn
die Frauen die zum rationellen Einkaufen
nötigen Kenntnisse besitzen. So wird denn der
hauswirtschastllchen Ausbildung immer mehr
Beachtung geschenkt, sie beginnt teilweise schon in
der Schule und wird im nach schulpflichtigen
Alter, hin und wieder obligatorisch, weitergeführt.
Wer es werden noch nicht alle .Kreise ersaßt,
und in diese Lücke treten nun die hauswirtschaftlichen

Fortbildungskurse mit der Wanderküche.
Die Entstehung.

Es ist Wohl das Verdienst des Bünoner
Frau en Vereins, der, nachdem die Küche
an der „Saffa" ausgestellt war, erstmals mit
diesen Kursen begann. Diese erfreuten sich
sogleich großer Beliebtheit, und es mußten bald
vier Küchen angeschafft werden, um allen
Anfragen genügen zu können. Der katholische
Frauenbund führt die Kurse in der Jnnerschweiz
durch, 1931 wurden sie von der Bermsberatungs-
kommission der Volkswirtschaftskammer des Berner

Oberlandes eingeführt, und nun besaßt sich
auch der Bernische Frauenbund damit und führt
diesen Winter erstmals Kurse durch im Emmental

und im Jura. Auch in den Kantonen Neuenburg

nnd Glarus interessiert man sich dafür.
Einsichtige Frauen erkennen den Wert und die
Notwendigkeit derselben und suchen sie nach
Kräften zu fördern.
Die Finanzierung.

Die Kurse sind den gesetzlichen Vorschriften
über die Fortbildungsschulen unterstellt und werden

von Bund und Kanton subventioniert.
Tüchtige, erfahrene Haushaltlehrerinncn erteilen
den Unterricht. Der Lehrplan umfaßt die gleich.»
Fächer, wie sie den hauswirtschaftlichen Fortoil-
dungsschulen vorgeschrieben sind, es können daraus

dre für die betreffenden Knrsteilnehmerin-
nen notwendigsten ausgewählt werden, nur
Kochen, Haushalt- und Nahrungsmittellehre sind
obligatorisch. Fast immer wird von den
Teilnehmerinnen Säuglingspflege und Handarbeit.»
gewünscht, Flicken, das von der Schule her
vergessen und für den Haushalt so notwendig ist.
Die Gemeinden haben die nötigen Lokalitäten,
Heizung und Beleuchtung zur Bersü'.ung zu stellen,

sowie eventuell Fr. 40.— an das Hono¬

rar der betreffenden Lehrerin Als Kurslokal
dienen Schulzimmer, Leyre.inne..,no.nung,
leerstehende Ferienwohnungen, Zi ungsziimner der
Gemeinde usw., nnd in den meisten Fällen werden

diese unentgeltlich zur Verfügung gestellt.
Diese geringen Forderungen ermöglichen es auch
kleinen und armen Gemeinden, Kupjc
abzuhalten.

Die Organisation.
Die hauswirtschastliche Fortbildungsschule dauert

gewöhnlich einen Winter lang mit wöchentlich
ein- oder zw.imal ganztägigem Unterricht.

Die Wanderküche drängt die obligato.i chen 100
Unterrichtsstunden in 5 6 Wochen zusammen
mit täglich 5—6 Stunden. Dadurch wird es auch
Hausfrauen und saisonbeschäftigten Töchtern
möglich, den Unterricht zu besuchen. Je nach der
den Knrsteilnehmerinnen zur Verfügung stehenden

Zeit wird vor- oder nachmittags, eventuell
abends von 5 bis 10 Uhr unterrichtet. Neben
den praktischen Hausarbeiten wird ab und zu
ein gutes Buch vorgelesen, mir guter Literatur
bekannt gemacht. Tann wird viel Lesungen; die
örtlichen oft halbvergessenen Volkslieder werden
ausgegrabcn nnd zu aller Freud? wieder
gesungen, nicht nur während dem Handarbeiten
oder dem Abwäschen in der Kursküche, sondern
auch wieder daheim, wo Grammophon und Radio
das Singen zu verdrängen drohen.

Der Besuch der Kurse ist n n e n t g e l t li ch>

die Teilnehmerinnen haben nur die jeweiligen
Kosten des selbstzubereiteten Mittagessens zu
bezahlen. Diese berrugen je nach Ort' und Jahreszeit

durchschnittlich 62,5, einmal sogar nur
35 Rappen, dürfen aber den Durchschnitt von
7V Rappen nicht übersteigen. Es werden auch
G e m ü s e b a u r n r s e abgehalten und den Frauen

gezeigt, wie durch geeignete, reichhaltige
Produktion und die Verwertung derselben im eigenen

Haushalt die Kosten der Lebenshaltung
verringert werden können und die richtige
Ernährung gefördert wird.

Ein Kurs umfaßt höchstens 12 Teilnehmerinnen,
wenn möglich nicht unter 18 Jahren. Die

älteste „Schülerin" zählte 62 Jahre nnd war
Mutter einer großen Familie. Es kommt auch
vor, daß Primär- und Handarbeitslehrerinnen
die Kurse besuchen und, wie sie selber sagen,
noch recht viel lernen können. In einem Welt-
abgelegenen Tal scheuten zwei Mädchen den
weiten Weg nicht; täglich, auch bei Kälte und
Schneegestöber, machten sie den Ichstündigen Weg
zum Kurslvêal und wieder zurück.
Die bisherigen Erfahrungen.

Die bisher gemachten Erfahrungen waren sel":
erfreulich, und es wurde viel Dank und
Anerkennung ausgesprochen. Ein Bergbau r'cin dankte
der Kursleiterm dafür, daß er so viel profitiert
habe. Auf ein verwundertes „Wie,o" von der
Lehrerin antwortete er, seine Frau koche nun
ganz anders, die Mahlzeiten seien reichhaltiger,
abwechslungsreicher und schmackhafter und kosten
eher weniger als früher. Eine dankbare
Kursteilnehmerin schrieb: „Ich bin sehr begeistert
davon. Was ich alles gelernt habe in der kurzen
Zeit, ist fast unglaublich. Jetzt kann ich manchen

Rappen sparen und für Mann und Kinder
besser sorgen. Ich habe meinen Buben aus
Vaters alten Hosen neue Hösli gemacht. Auch habe
ich gelernt, Hosen regelrecht zu flicken. Wis
bin ich stolz, daß ich jetzt meinem Mann die
Hemden selber nähen kann." Eine andere: „Es
gab da so mancherlei, das nicht direkt ans dem
Stundenplan stand, für uns aber ungeheuer
wertvoll sein wird. Ost nur ein Fingerzeig,
aber fast alle Tage etwas zum sich höher
ziehen. Daß man Kochen, Haushaltkünste lernte,

konnten unsere Angehörigen daheim bald
merken, aber auch, daß die müden Frauen oas
sich Freuen wieder lernten, wieder singen nnd
wie Kinder fröhlich sein konnten."

Auch Männer, Familienväter, äußerten sich
anerkennend, indem sie in den Lokalblättern
dankbar über die Kurse berichteten. Geradezu
rührend war der Tank eines über 70 Jahre alten
Mütterleins, das oft als stiller Zuschauer in
einem gemütlichen Winkel des Knrslokales fasst
Sie druckte beim Abschied der betr. Lehrerin
folgende Verse in die Hand:

Wem bring ich wohl mein Lebehoch?

Ihr könnte: es leicht erraten.
Ich bring es ein» Gärtnerin,
Die streut viel e l: Saa en
Mit emsiger geschickter Hand
In unser schönes Oberland.

Ich bring es einer Bäckerin,
Die weiß ein Brot zu backen.
Das Tan'ende zu Stadt und Land
Mit frohem Schmunzeln spacken.
Wir alle aßen auch davon
Und spüren seinen Segen schon.

Ich bring es einer Zauberin,
Die weiß mit ihrem Nicken
Ganz wuuderbarlich .Herz und Sinn
Bon Allen zu bestricken.
Sie zog auch uns in ihren Bann.
Daß Keine mehr entrinnen kann.

Ich bring es einer Nähterin,
Die macht solide Nähte
Und gab ach uns denn Tag für Tim
Die all »besten Räte.
Ihr werdet es jetzt woll verstehn.
Auf wen mein Hoch ist abgesehn.

Eine Stimme zu unseren Gm^eu.
Selten genug erfahren wir bei unseren

Bestrebungen zur Erlangung alncber politischer chte
Hilfe aus den Reihen der «irrenden Politiker rch
seltener nimmt die völkische Tagespreise eine '
alten« ein. die sie zu un'eren Freunden machen würde.
So sind wir umso erfreuter, wenn wir Verständnis



für unsere Sache finden und wir möchten nicht
crmangeln, im Auszug wiederzugeben, was in der

„Nation" kürzlich zur Forderung des Frauenstimmrechts

zu lesen war,
„Wir leben inmitten politischen .Hochbetriebs.

Vorschläge für Teil- und Ganzrevisionen der
Bundesverfassung werden von allen Seiten zur Geltung
gebracht. In allen Tonarten wird an das Volk
appelliert und von Volksgemeinschaft gesprochen.

Aber kein Mensch scheint sich der Tatsache
bewußt zu werden, dass diese Appelle an das Volk
auf einer Verfälschung der Dinge beruhen, solange
man unter dem Begriff Volk nur die männliche
Hälfte meint, die andere Hälfte aber, die Frauen,
von der Bctätigung im öffentlichen Leben aus-
schlieht.

Man glaubt wie bisher über diese Hälfte des

Volkes verfügen zu können, ahne
^
ihr auch nur

die Möglichkeit einer Aussprache, einer Darlegung
auch ihrer Wünsche und Ansichten geben zu müssen,

Dabei geht das Schicksal des Volkes aber doch

alle, ohne Unterschied des Geschlechtes, an. Sehr
ast haben die zu rechtlosen Untertanen degradierten

Frauen noch mehr als die Urheber unter den

Folgen der Irrtümer und Fchlbeschlüsse der allein
Bürgerrechte besitzenden Männer zu leiden. Dieser
Stand der Dinge muss jede denkende und für ihr
Land fühlende Schweizerin mit einem bitteren
Gefühl des Ausgeschlossenseins, aber auch des Protestes,

erfülln,, Die'e Minderbewertuna der Frau ist

doppelt stoßend, wenn mau bedenkt, das; jeder
zwanzigjährige Junge, ohne Rücksicht auf seine geistigen

Fähigkeiten, obne weiteres in den Besitz der
Vollbürgerrechte gelangt, wäbr-nd auch die geistig
höchststehenden und tüchtigsten Frauen für ihr ganzes

Leben hoffnungslos vom Besten, was die
Demokratie ihren Bürgern geben kann, vom
Mitspracherecht und von der aktive» Mitarbeit in Staat
und Gemeinde ausgeschlossen sind. Nur an den

Steuerlasten darken sie mittragen.
Was für die Schweizerin den Kampf gegen diese

unwürdige Deklassierung so bitter und so unendlich

schwer macht, ist der Umstand,, daß fast die
gesamte Presse und auch der Radio die Behandlung
ihrer Forderungen verweigern und systematisch die

Stimmen der für ihre Rechte kämpfenden Frauen
totschweigen. Wo aber ist das Recht zu finden, wenn
selbst eine von 250,000 Frauenunterschriften
bedeckte Eingabe an die Bundesbchörden nicht einmal
einer Antwort, geschweige denn einer Behandlung
gewürdigt, sondern nachsichtig läcknlnd aus die lange
Bank geschoben wird? Die völlig verständnislose
Haltung eines sehr großen Teiles unserer Lands-
leutc den Forderungen der Frau gegenüber ist um
so schmerzlicher, als es letzten Endes für die Männer
geradezu Ehrensache sein sollte, das Unrecht von sich

aus gutzumachen, wie dies die Männer mancher
europäischen L-ndcr längst getan haben.

Sollte ni'l" gerade der Zusammenbruch der auf
alleiniger M nmerherrschgft ausgebauten Welt- und
Wirtschaftsordnung nachgerade den Gedanken
aufdrängen, daß es endlich an der Zeit wäre, auch dem
weiblichen Menschen, welcher im Staats- und Ge-
meindehauskialt so gut wie der Mann zum Raten
und Taten sähig ist, die ihm zustehenden gleichen
Rechte einzuräumen? Zeigt nickst gerade die zum
Kriege treibende wahnsinnige Militarisierung die
empörende Deoradiernng der Frau zur reinen Gebär-
maschine und zu niedrigster, Gehilfenarbeit in den
Diktaturstaaten, wohin einseitig männliche Herrschaft
führe» must?"

Was saqt die Leserin?

Zur Frage „M itta g s st n n d ch c n der Hausfrau"*

erhalten wir folgende Zuschrift:

Jedem das Seine.

Die ausgeworfene Frage, ob die vielbeschäftigte
.Hausfrau und Mutter für sich das Recht einer
kurzen Ruhepause am Mittag einschalten dürfe, hat
wohl manche Leserinnen des Schweizer Franenblisttes
interessiert. » ^Wer ,miner es kann, wer es einzurichten versteht,
ohne daß irgend Etwas darunter zu, leiden hat.
wer von Natur aus zur Mittagsruhe ein Bedürfnis
hat, der soll sein Mittagsstündchen halten. Es wird
ihm sicher gut bekommen. Denn wenn die Hausfrau

vom frühen Morgen bis zum Mittagcisen
nicht zum Sitzen kommt, (Momente beim Gemüse-
richtcn ausgenommen), haben vor allem die müden
Beine etwas Ruhe nötig. Es gibt viel zu lausen
und ebensoviel zu denken während eines Vormittages

und wenn unsere Arbeitsweise richtig eingeteilt
und der hauswirtschaftliche Betrieb rationell
gestaltet werden soll, so kann eine kurze Siesta ans

Geist und Körper scbr wohltuend wirken.
Diese Siesta soll aber jedenfalls, wie auch die Art

der Hansbaltsübrung, ganz verschiedenartig und
individuell gestaltet werden, Sie hängt zum Teil
wohl auch mit den wirtschaftlichen Verhältnissen des

einzelnen .Haushaltes zusammen und wird sich dem
Beruf der Männer und der dadurch bedingten Haus
ordnung klugerweise anpasse» müssen.

Kann wirklich die Ruhepause nicht auch spstematisch
durchgeführt werden, okme dast dabei kostbare Zeit
verloren geht, ahne dast die Arbeit ganz zu
unterbrechen wäre? —- Das Schkcst- und Rnhebedürfnis
ist nicht überall in gleich starkem Mäste vorhanden
und es gibt Leute, die trotz aller Willensanstrengung

am Nachmittag kein Auge schließen könnten,
auch wenn sie offensichtlich mit der Nachtruhe zu
kurz kommen, Macht der Gewohnheit! — Wenn
sich also die Frau unseres Freundes jeden Nachmittag
eine Stunde hinlegt und in tiefen erquickenden Schlaf
verfällt, so brauche doch ich nicht unbedingt das
Gleiche zu tun. Für mein persönliches Bedürfnis
genügt es z, B, zur täglichen Erfrischung und
Erholung vollkommen, wenn ich mich nach getaner
Küchenarbeit 2V Minuten neben das Klavier setze,

um meinen Buben bei seinen Uebungen zu kontrollieren
oder wenn ich meinem Mann beim, „Schwarzen"

während einer halben Stunde mit einer Strickarbeit

Gesellschaft leiste und mir hiezu in einem
bequemen Stuhle gütlich tue, oder wenn ich mich
ausnahmsweise einmal etwas hinlege und d-bci^ einen
Stoß Zcitungsmaterial durchlesend, mein Wissen zu
bereichern und meinen Blick zu weiten suche.

Abwechslung in der oft eintönigen Hausarbeit,
mit immer wieder Einschieben von sitzend zu leistender

Beschäftigung, bedeutet für mich als vielbeschäf-
tiate Hausfrau ungefähr dasselbe, wie für meine
Mitschwester der Schlaf und die gänzliche körperliche
Entspannung. Deshalb jedem das Seine! E, Gs

Zum ..Mttiîgèstitildchên der Hausfrau".

Wenn wir von einer Ruhestunde der Hausfrau
sprechen, so denken wir wohl in erster Linie an
diejenigen unter uns, die sämtliche oder den größten
Teil ihrer Hansarbeiten selber besorgen, die ihre
kleinen Kinder selber pflegen, mit den größern arbeiten,

dazu nähen und sticken, so dast ihr Tag unter
ständiger Inanspruchnahme ein voilgerütteltes Mast
von Arbeit ausweist.

* Vergl. Nr. 46.

Aus Erfahrung weist ich, wie wohltuend gerade
in einem solchen Haushalt eine Ruhepause nach dem

Mittagessen für uns ist, und daß sie sich bei guter
Zeiteinteilung wenn nicht immer, so doch meistens
durchführen läßt. Deshalb habe ich stets mit großer
Konsequenz darauf bestanden, dast meine vier kleinen
Kinder einen tüchtigen Mittagsschlaf machten, so

dast mir bis zu ihrem Erwachen, ungefähr von
halb drei bis drei Uhr eine ruhige halbe Stunde
zur Verfügung stand. Jetzt gehen alle Kinder zur
Schule, die Ruhezeit kann leichter innegehalten und
oft auch etwas länger ausgedehnt werden.

Gewiß ruhen wir uns während dieser Mittagspause
bei bequemer horizontaler Lage am besten aus,
aber warum nicht lesen dazu? Lenkt uns nicht
gerade ein gutes Buch am ehesten von unseren vielen
kleinen Sorgen ab und führt uns in eine andere,
geistige Welt, die so oft in unserem täglichen Leben
zu kurz kommt? Ueber die Art des Lesestoffes läßt
ich natürlich keine Regel ausstellen. Wenn für viele
Hausfrauen unterhaltende Erzählungen die beste
Erholung bilden, so kann andererseits eine Mutter
durch die Lektüre einer Erziehungszeitschrift in manchem

Punkt ausgeklärt und beruhigt werden und
nachher ihre Muttcrvilichten freier und sicherer
erfüllen. Auch das Schreiben eines Briefes an ein
liebes Familienglied kann uns entspannen und zu
neuer Arbeit ermutigen. Ruhen ohne geistige
Beschäftigung sübrt meiner Erfahrung nach leicht wieder

zu Grübeln und Sorgen «der dann zum richtigen
Mittagsschlaf, der aber unwillkürlich zu lang ausgedehnt

wird und uns eher erschlafft statt erfrischt.
So möchte ich für das Ruhestündchen der Hausfrau

eintreten, zu ihrer körperlichen Erholung aber
auch zu ihrer geistigen Bereicherung, die ihr und
ihren Angehörigen so überaus notwendig ist. K M.

men Texte erzählen von volkswirtschaftlichen
Tatsachen und vermitteln so in populärer Form ein
Stücklein Wissen, das zur staatsbürgerlichen
Bildung beitragen kann.

Schweizerischer Notizkalende r. Preis
Fr. 2.—, Verlag Büchler à Co., Bern. Dieser
Taschensalender ist gut eingerichtet, hübsch und solid
ausgestattet und enthält nur notwendige dem
täglichen Gebrauch dienende Sachen, welche jedermann
in dieser praktischen Kürze stets gern bei sich trägt
oder auch daheim für sich aufzuliegen hat. Wir
nennen daraus nur die Post- und Telegraphentarife,
Zinstabelle. Distanzentabelle, Millimcterpapier u. ein
Schweizerkärtchen.

Von Büchern.
(Besprechung von Belletristik erfolgt demnächst in

unserer literarischen Beilage. Red.)

Heinrich Hanselmaim: Soraeukiàr dabeim und in
der Schule.

Heilpädagogik im Ueberblick für Eltern und Lehrer.

Rotapkelverlag, Erlcnbach-Zürich und Leipzig,
Preis Fr. I.—.

Eltern und Erziehern, welchen die Verantwortung

für „schwierige Kinder" übertragen ist, werden

mit Interesse zu dem kleinen Buche greifen, das
der bekannte Pädagoge für sie geschrieben hat. Er
gibt zuerst die Definition über alle Erscheinungen
von Mindersiunigkeit und Sinnesschwäche beim Kinde.

Sodann werden die verschiedenen Formen der
Geistesschwachheit beschrieben, schließlich die Kategorie

der „schwererziehbaren Kinder" geschildert mit
Erklärung der verschiedenen Ursachen, die sie zu
Sorgenkindern machen. Beispiele erläutern sehr ast
das vorher theoretisch Ausgeführte und immer wieder
sind in dem Buche beherzigenswerte Betrachtungen
über Erziehung im allgemeinen eingestreut. Ein
beigcgebe"es Verzeichnes unserer schweizerischen
Auskunstsstellen und Hilfsinstanzen zur Behebung von
Erziehungsschwierigkeiten wird manchen Lesern
willkommen sein, ebenso Litcratnrangabe zum vertierteren

Studium der Heilvädagogik.

Praktische Anwendung und Bewährung der Psycho¬
technik.

Von Dr. H. Spreng, Verlag Paul Haupt, Bern-
Leipzig.

Die Broschüre sei vor allem dcujentgeu empfoh
len, die kich darüber orientieren möchten, was Psycbo
technik ist, was sie will und wie sie arbsiltet. In
klarer und knapper Form wird ein sehr guter Ueber-
blick über das Arbeitsgebiet der Psychotechnik und
ihre Anwendung in Schule und Berufsleben gegeben

(Bern'seignung, Beruisansles«, Arbeitsschulung,
berufliche Ausbildung usw.). Auch für diejenigen, die
durch ihre Arbeit mit der Psychotechnik in
Verbindung sind, für Berufsberater, Lehrer, Gewerbetreibende

und Industrielle ist die Broschüre von Wert.
Sie gibt Anlast, sich klar vor Augen zu führen, wo
heute die Psychotechnik in der Schweiz steht, wo ihre
Möglichkeiten und auch ihre Grenzen liegen. Mit
aller Offenheit wirb dies festgestellt und das bars
wohl als ein besonderes Verdienst des Verfassers
hervorgehoben werden. Die Methode der Eigmmas-
unterinchung ist nur kurz behandelt, ebenso die Be-
währunflskontrollen: beide Kapitel dürften aber Wohl
in dein bereits in Vorbereitung stehenden Buch
„Psychotechnik" weiter ausgeführt werden. Beigefügte
Urteile aus der Praxis zeigen, aus wie vielen Gebieten
die Psychotechnik bereits mit Erfolg tätig ist.

N. B.
Alfred Stück»: '"-Worte.

Verlag Buchhandlung der Evangelische» Gesellschaft,
Preis' Fr. 1.60.

Auf dem kleinen Raum von 80 Seiten bat der
Herausgeber vom umfangreichen Werte Hiltys man
chen guten Spruch, sei es in kurzer Zitatsorm, als
Gedicht oder in längerem Text, zusammengestellt.
Unter den Gesichtspunkten: „Der Weg zum Glück,
Vom christlichen Glaübensleben, Kirche u. Äottesreich,
Vom Leiden und Sorgen, Vom Kranksein und Ge
funden. Erziehung, Vom Umgang mit Menschen,
Vom Jungsein und Altwerden, Bon der Ehe, Von
der Freundschaft, Unsere Lektüre, Politisches, Das
Wort Gottes", finden wir die Zitate eingeordnet.
Es ist begrüßenswert, daß in dieser knappen Form
vieles aus Hiltys Werk uns zugänglich gemacht
wird und manche werden Ansporn und Bestätigung
eigenen Wolleus beim Lesen von Hiltys Worten
erhalten.

Gesuirde» Bauen — Gesundes Wohnen

von Pros. Dr. W. v. Ganz en bach, Verlag
Schultbeß à Co.: Preis, bvosch. Fr. 5.60, geb.

Fr. 6.20.
Der Versa'ser behandelt das Wohuungskli-

m a, d. h. Lüftung, Heizung und Beleuchtung und
gibt Ratschläge zu richtigem Vorgehen. Sodann wird
Art und Anordnung her Wohn- und Nebenräuine
inbezug aus hygienische Anforderungen
besprochen und mancher Wink gegeben, der speziell
solche interessieren dürfte, die sich mit dem Bau
eines eigenen Hauses oder Häusleins befassen können
Das Buch beschränkt sich aber nicht nur auf Fa-
milieuwolmungcu. ein paar Kapitel sind der Siedlung,

dem Schul- und Krankenhaus gewidmet, so

daß es auch Behörden, Baugenossenschaften und
Sozialw'litikcr mit Gewinn lesen w-rdcn.

Wie bleibe ich gesund?
Von Dr med. Arthur Zimmermann, Verlag
Schultheß 6: Co.. Zürich. Preis Fr. 1.40.

Der Verfasser, Sekretär des Zürcher Gesundheitswesens,

vermittelt in lsichtfaßlicher populärer Form
die allgemeingültigen Grundzüge der gesunden
Lebensführung nach dem heutigen Stand der
Hygiene.

Kalender.
Der Schweizer Jndustriekaldider 1935,

herausacgcben von der Zentralstelle für das schweb
zerische Ursprungszeichen bringt aus 52 Blättern
mit Wocheneinteikung ebenso viele Bilder aus der
vielseitigen schweizerischen Industrie. Die beigegebc

Kleine Rundschau.
Knaben lernen koche».

In USA. wurde in 42 von 48 Staaten der Haus-
wirtschaftsnnterricht für Knaben schon seit einigen

ahren eingeführt. Letzthin ist sogar in Tnlsa im
Staate Oklahoma ein hauswirtschaftlichcs Pflichtjahr

für Knaben eingerichtet worden.

Ein schönes Legat.

Im Jahre 1921 hat eine Schweizerin, die in
den Bereinigten Staaten lebt«. Elise
Schär-Wirz, die Eidgenossenschaft zur
Erbin eines Teils ihres Vermögens eingesetzt. Es
handelt sich um 700,000.— Fr., welche der Bund
nun als „Sckär-Wirz-Fonds" der Schweiz.
National spende für Soldaten zuweist mit dem
Austrag, ihn im Sinne ihres Stiftuiigsgrundiatzcs
zu verwalten und zu verwenden.

Ehrung einer Schriftstellerin.
Die Gesellschaft für nàrlândische Literatur in

Lepden verlieh den Meisterschaftspreis der
Dichterin Henriette Roland-Hol st aus Grund
ihrer sämtlichen Werke. Wir freuen uns des
Erfolges, der auch bei uns besonders in religiös-sozialen

Kreisen bekannten bedeutenden Frau.

Frauen als Kirchenbauer.
Zum erstell Mal haben in Finnland, das sich

einer ganzen Anzahl von Architektinnen rühmen
kann, Frauen ihre Befähigung »um Kirchenbau unter

Beweis stellen können. Die Kirche, bke kürzlich dn
Sunpele eingeweiht worden ist, ist von zwei
Architektinnen, Elsie Borg und Elsa Arokallio entworfen
und gebant worden.

Die Pelzmode und die schweiz. Pelztierzucht.

DaS Bedürfnis des Menschen, Felle und Pelze
zu tragen, ist uralt.

Während Feile unseren Vorsahren als notwendige
Bekleidungsstücke dienten, sind sie heute hauptsächlich
Luxus- und Besatzartikel geworden. Und doch möchten

unser« Frauen d«u Pelzmantel oder den
Pelzkragen nicht mehr missen.

Unsere Generation empfindet das Tragen von
Pelzen als Bedürfnis, weniger um sich gegen die
Kälte zu schützen, als um modern und doch praktisch
gekleidet zu sein.

Je nach Geschmack und Mittel werden echte P«lze
oder Imitationen getragen.

Unter allen möglichen sreniartigen Namen kommen

Imitationen aus Kaninchen-, Ziegen-, Schas-
und Kalbsellen in den .Handel.

Bis vor wenigen Jahren wurden alle wertvollen
Edclfelle, wie Silberfuchs, Blaufuchs, Nerz, Nutria,
Waschbär, vom Auslande importiert, wo sie
entweder freilebend gefangen — wie Nerz. Nutria,
Waschbär — oder wo sie früher, wie bei uns, in
Gefangenschaft gezüchtet wurden, wie Silberfuchs.
Blaufuchs, Nerz, Nutria

Seit bald zehn Jahren hat sich die Pelztierzucht
auch in der Schweiz aus kleinen Ansängen
entwickelt und produziert heule Felle bester Qualität, die
ausländischen Jmportsellen ebenbürtig sind.

Die schweizerische Pelztierzucht, in welcher rund
sechs Millionen Franken investiert sind und die
von nicht zu unterschätzender volkswirtschaftlicher
Bedeutung ist, produziert Silberfüchse, Blausüchs«, Nerze,
Nutria und Waschbären.

Die genannte» Felle werden als Produkte der
schweizerischen Pelztierzucht durch die „Verkaufszentrale

sür schweizerische Edclfelle" Bern mit dem
schweizerischen Ursprungszeichcn. der „Armbrust"
versehen und plombiert.

Sie gelangen durch Kürschner und Pelzgeschäste
zum Verikaufe ans Publikum. Wer diese Schweizer-
Produkte taust, verdient den Tank der schweizerischen
Pelztierzucht und aller kleinen Züchter.
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